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In jeder Sprache gibt es stille Wörter. Wör-
ter, die wir jahrhundertelang verwendet
haben, die aber still wurden, als sie in ei-
nem schmalen Spalt der Geschichte eine
andere Konnotation erhielten. Mitunter
büßen solche Wörter auch nach einer per-
sönlichen oder gesellschaftlichen Schan-
de, einer Narretei, einer Scham oder nach
großer Trauer ihre Stimme ein.

Es ist, als führe man plötzlich über eine
andere Route heim. Man weiß, dass diese
Wörter da sind, man vermisst sie. Sie sind
kürzer, leichter, praktischer. Doch man
tut so, als existierten sie gar nicht, wenn
man sie nicht sieht, ausspricht oder hört.
Wie in einer türkischen Redewendung:
„Sieht das Auge nicht, findet sich das
Herz ab“ – mit ihrer Abwesenheit.

Das Wort, das seit einigen Jahren so-
wohl Narretei wie Scham und Schande in
sich trägt, lautet: „parallel“. Ein Wort, das
die Türkei in den düsteren 15. Juli und die
anschließende Hexenjagd stürzte und mit
dem, was vorher und nachher geschah,
ein paar Jahrhunderte zurückwarf. Das
Wort an sich ist unschuldig. Wie unschul-
dig es ist, lesen Sie aus den Zeilen von
Ümit Yasar Oguzcan, der wunderschöne
Liebesgedichte schrieb: „Du parallel zu
mir / Ich parallel zu dir / Parallel parallel.“

Heute bleibt diesem Wort kaum noch
etwas von seiner Ausstrahlung der neun-
zehnhundertsiebziger Jahre. Für alle mög-
lichen Übel wurde es Quelle oder Vor-
wand. Es begann 2013 mit dem Bruch der
inoffiziellen Erdogan-Gülen-Koalition,
die das Land lange gelenkt hatte. Wegen
der beiden Islamisten, wir wissen bis heu-
te nicht genau, woran sich ihr Streit ent-
zündete, ging das Land in Flammen auf.

Der in den Vereinigten Staaten lebende
Sektenführer Gülen zündete mittels der
Polizisten und Staatsanwälte, die er mit
Erdogans Zustimmung im Staat positio-
niert hatte, die Lunte zu einer gegen sei-
nen langjährigen Weggefährten Erdogan
gerichteten Korruptionsermittlung. Als
der Konflikt eskalierte, führte Erdogan
seine Waffen ins Feld. An dieser Stelle be-
nötigte er einen zum Verteufeln geeigne-
tes Begriff: die „Parallelstruktur“.

Erdogan verkündete, die Gülen-Bewe-
gung, ehemals sein Partner, habe einen
„Staat im Staate“ geschaffen, und dem er-
kläre er nun den Kampf. Seither ist „paral-
lel“ entweder der Grund für alles Übel, in-
klusive des Putschversuches, oder seine
Folge. Tag für Tag erklärt unser Staat, die
auch „Parallele“ genannten Gülen-An-
hänger steckten hinter einer weiteren bö-

sen Tat. Selbst wenn einmal nicht die „Pa-
rallelstruktur“ verantwortlich ist, werden
wir Zeugen neuer Scheußlichkeiten, die
sich der Staat im Namen des Kampfes ge-
gen die „Parallelen“ ausdenkt. Wie beim
Coup vom 15. Juli: Was uns erwartet hät-
te, wenn der Umsturzversuch der „Paralle-
len“ von Erfolg gekrönt gewesen wäre, be-
kommen wir nun zu spüren, obwohl der
Coup vereitelt wurde. Wir leben in so et-
was wie einem Paralleluniversum.

19. Januar 2007, 15 Uhr. Der anato-
lisch-armenische Journalist Hrant Dink,
einst Zögling eines Istanbuler Waisenhau-
ses, wurde vor dem Gebäude der Zeitung,
die er gegründet hatte, ermordet. Den
neunzehnjährigen Attentäter Ogün Sam-
ast machte die Polizei wenige Tage darauf
ausfindig. Wer damals mutmaßte, hinter
dem Mord stecke der Staat, wurde zum Va-
terlandsverräter erklärt. Das ist beinahe
zehn Jahre her, die Hintermänner konn-
ten nicht dingfest gemacht werden. Bis
nun die „parallele Säuberung“ einsetzte.
Ganz plötzlich serviert uns der Staat ein
Video. Die von regierungsnahen Sendern
gezeigten Aufnahmen lösen Scham, Wut
und Schlimmeres aus. Das Video stammt
von dem Polizeirevier, auf das der Mörder
nach seiner Festnahme gebracht wurde,
ein Polizist umarmt ihn und sagt: „Du bist
mein Held, Ogün, bravo! Und jetzt schön
posieren, am besten mit einem Lachen.“
Die Polizisten auf dem Video sind heute
als Mitglieder der „Parallelstruktur“ in
Haft oder zur Fahndung ausgeschrieben.

Jene, die all die Jahre hindurch den
Staat hinter diesem Mord vermuteten,
sind nun nicht stolz darauf, recht behal-
ten zu haben, vielmehr haben wiederum
sie Bestrafung vom Staat zu erleiden. Der
Ausnahmezustand, offiziell verhängt als
Anti-Putsch-Maßnahme, lässt alle, die
nach Demokratie rufen, nicht unberührt.
50 000 Menschen, darunter Universitäts-
dozenten, wurden unter dem Vorwurf,

Mitglied der „Parallelstruktur“ zu sein,
aus dem Staatsdienst entlassen.

Eklatante Ausrutscher auf der zusam-
mengestümperten Liste belegen allerdings,
dass es dem Staat (und das ist seit langem
Erdogan persönlich) nicht nur um „Paralle-
le“ geht. Ein frappantes Beispiel: Yücel
Emre Kaynarsu, erster Tänzer des Balletts
an der Staatsoper Izmir, traute seinen Au-
gen nicht, als er seinen Namen auf der Liste
entdeckte. Die Verblüffung wuchs noch, als
er den Vorwurf erfuhr: Er habe an der
Bank Asya, die der Staat wegen Finanzie-
rung der „Parallelstruktur“ konfiszierte,
eine Transaktion durchgeführt. Sprich: Er
hatte zu Zeiten, als die Bank mit staatlicher
Genehmigung tätig war und sogar der ers-
ten Fußballliga ihren Namen lieh, dort die
Formalitäten für einen Wohnungskauf ab-
gewickelt. Aufgrund dessen musste er sich
nun von den Bühnen, auf denen er seit Jah-
ren tätig war, verabschieden.

Nicht alle, die mit der Bank Asya Ge-
schäfte gemacht hatten, waren vom Pech
verfolgt. Ein Journalistenehepaar, Rasim
Ozan Kütahyali und Nagehan Alci, beide
sehr jung berühmt geworden in regierungs-
treuen Sendern, sangen im Fernsehen einst
Lobeshymnen auf Erdogan und Gülen. Sie
waren treue Kunden der Bank Asya. Für
ihre Villa am Bosporus, wo die Superrei-
chen der Türkei leben, hatte das Paar, beide
Anfang dreißig, bei dieser Bank einen Kre-
dit aufgenommen. Ganze fünf Millionen
Dollar. Einmal abgesehen davon, ob sie die-
sen Kredit abzahlten, und wenn ja, wie sie
das Geld dafür aufbrachten: Die Tatsache
ihrer Transaktionen über die „parallele“
Bank zeitigte für sie keinerlei negative Fol-
gen. Vor ein paar Jahren sagten sie: „Allein
die (Gülen-)Bewegung und die AKP sind
imstande, dem Land Demokratie und Zivil-
gesellschaft zu bringen.“ Heute zeigen sie
sich als gnadenlose Parallel-Bekämpfer. Da
sie den Gülenisten blitzartig den Rücken
kehrten und seither unausgesetzt Erdogan
unterstützen, mussten sie sich nicht wie der
Primoballerino aus dem Rampenlicht ver-
abschieden. Im Gegenteil, bei Erdogans
China-Besuch saßen sie mit im Flieger.

Welche Nachrichten gibt es noch aus
dem „Paralleluniversum“ Türkei? Verär-
gert über die Türkei-Politik Österreichs,
übt unsere Regierung „historische“ Vergel-
tung. Dem österreichischen Archäologen-
team wurde die Genehmigung für die Gra-
bung in Efes entzogen. Was Österreich ja
wahnsinnig schaden dürfte.

Die Türkei ist eine Stunde vom Westen
abgerückt. Auf Regierungsbeschluss wird
die Sommerzeit Dauereinrichtung. Dann
liegen wir zwei Stunden vor Mitteleuropa.
Wir hielten das für eine einzig der Ener-
giepolitik geschuldete Maßnahme, doch
Erdogans wichtigster Berater, der Verfas-
sungsrechtler Burhan Kuzu, gab einen in-
teressanten Kommentar ab: „In diesem
Jahr werden nicht einmal unsere Uhren
zurückgestellt. Der Rückwärtsgang ist de-
fekt, es gibt kein Halten, vorwärts!“

Nach dem Putschversuch wurden Tau-
sende Personen in Gewahrsam oder in
Haft genommen. Als Beschwerden über
Folterungen und Misshandlungen aufka-
men, reagierte unsere Regierung sofort
und verschickte ein mahnendes Schrei-
ben an die Sicherheitskräfte. Darin hieß
es nicht etwa: „Keine Folter und keine
Misshandlungen!“ Vielmehr stand sinnge-
mäß darin: „Es wird eine Untersuchungs-
kommission aus Europa geben. Verbergt
die Beweise, macht alles sauber.“

Kein Scherz: Wenn in Konya, einer Groß-
stadt in Zentralanatolien, nachts der Strom
ausfällt, fürchtet die Bevölkerung einen er-
neuten Putschversuch und versammelt sich
vor militärischen Einrichtungen und der
Präfektur. Diese Woche fiel der Strom drei-
mal aus. Alle drei Male reagierte die Bevöl-
kerung auf diese Weise.

Die Entlassung von 50 000 Beamten im
„Kampf gegen die Parallelstruktur“ hat den
Hunger der Regierung nicht gestillt. Im
Zuge des Ausnahmezustands wurden we-
gen angeblicher Verbindungen zur PKK
11500 Lehrer suspendiert. In den Bezirken
Sur und Silvan im hauptsächlich kurdi-
schen Diyarbakir wurden die Bürgermeis-
ter abgesetzt. Staatliche Treuhänder sollen
sie ersetzen. So ist das mit dem Kampf ge-
gen den Putsch, mal trifft es die „Paralle-
len“, mal die Kurden.

So weit der Stand der Dinge im Parallel-
universum. Das beste Resümee zog einer
der entlassenen Akademiker, Professor
der Medizin, dem nicht einmal erlaubt
wurde, seine persönlichen Sachen aus der
Universität zu holen. Seine Worte zeigen
deutlich, welchen Preis der Erdogan-Gü-
len-Zwist Verfechtern der wahren Demo-
kratie in der Türkei aufbrummt: „Für das,
was sie anrichteten, als sie zusammen wa-
ren, mussten wir als Gesellschaft aufkom-
men, jetzt sind sie getrennt, und wieder
zahlen wir die Rechnung.“
Aus dem Türkischen von Sabine Adatepe.

A
m Anfang haben es die Regis-
seure leicht. Im „Rheingold“
können sie noch nicht viel
falsch machen. Der erste Abend

des „Ring des Nibelungen“ erzählt sich
von selbst, wie im Märchen oder in einem
Thriller geht es um Mord und Verrat un-
ter Göttern, Riesen, Zwergen, in grauer
Vorzeit. Es war einmal – so fängt das an.

Doch treten erstmals Menschen auf, so
wird die Sache kompliziert. Handwerk-
lich heikel sei die „Walküre“, meinte Carl
Dahlhaus, denn „Göttermythos und Hero-
endrama klaffen dramatisch auseinan-
der“. Er wies in dem Stück erzählerische
Bruchstellen nach, „blasse“, gar „misslun-
gene“ Wort-Ton-Verhältnisse, etwa im
Wotan-Monolog im zweiten Akt oder in
Frickas Suada. Jedoch: Das Publikum hat
sich auf Dauer nicht daran gestört. Just
die „Walküre“ wurde inzwischen für un-
zählige Wagner-Ignoranten oder Wag-
ner-Verächter zu einer Einstiegsdroge, sie
gehört zu den meistgespielten Opern,
wird, als einziges Werk der Tetralogie,
auch einzeln aufgeführt; sogar im Kon-
zertsaal kann man ihr begegnen, wenn
auch in der Regel ohne das spektakuläre
achtstimmige Walküren-Gejodel, nur der
erste Akt, die Wälsungen-Story, wird kon-
zertant herausgelöst.

Eine Liebesgeschichte, der das Schei-
tern von Anfang an einbeschrieben ist,
die berührt „unsere Gefühle am tiefsten“,
meint die Rechtsanwältin Jutta Winckler,
Vorsitzende des Richard-Wagner-Verban-
des Minden. Winckler hat, man kann es
nicht anders, aber auch nicht oft genug sa-
gen, das Wagnerwunder von Minden in
Gang gesetzt. Aus rein bürgerschaftli-
chem Engagement, ohne öffentliche Zu-

schüsse, hatte sie vor vierzehn Jahren das
hübsche, alte, leere, nur als „Bespielthea-
ter“ benutzte Stadttheater Minden wach-
geküsst und in eine exemplarische Spiel-
stätte für Wagner-Opern verwandelt. Auf
den „Fliegenden Holländer“ (2002) folg-
ten in unregelmäßigen Abständen, im-
mer dann, wenn genug Geld gesammelt
worden war, „Tannhäuser“, „Lohengrin“
und „Tristan“. Und mit dem „Ring“ ging
das Wunder zum Jahresturnus über.

Es sind aber nicht nur Spleen und
Esprit einer Handvoll Fans, die für diese
Privatinitiative einnehmen. Der Minde-
ner „Ring“ kann es professionell bestens
mit Produktionen staatlich subventionier-
ter Apparate aufnehmen, auch solchen
größeren Kalibers. Regie führt Gerd
Heinz, der kürzlich in Salzburg „Der Igno-
rant und der Wahnsinnige“ von Thomas
Bernhardt herausbrachte. Der Dirigent
Frank Beermann ist einer der besten Wag-
ner-Dirigenten weit und breit. Wie Beer-
mann, so gehört auch die Nordwestdeut-
sche Philharmonie, erfolgreichstes der
drei NRW-Landesorchester, zur Minde-
ner Wagnerstammbesetzung. Die Ausstat-
tung stammt von Frank Philipp Schlöß-
mann, bayreutherfahren wie Matthias
Lippert, der sich um Licht und Video
kümmert. Letzteres ist wichtig für Min-
den, weil das Haus für Wagner an sich zu
klein ist und optisch „vergrößert“ werden
muss.

Statt im Graben sitzt das Orchester auf
der Bühne, was die Sänger an der Rampe
zu präzisem Ausdruck zwingt. Halb sicht-
bar, halb verborgen, agieren die Musiker
in einer Mythenbläue, die, je nach Licht-
verhältnis, den Gazevorhang eintrübt,
auf den dann Filmsequenzen seltsame Ru-
nen und Schatten werfen. Unter den jun-

gen, ehrgeizigen Sängern sind, prospektiv
wie real, immer auch etliche große Wag-
nerstimmen zu finden. Einige haben
schon von Minden direkt den Sprung
nach Bayreuth getan, Heldentenor Tho-
mas Mohr, der jetzt den Wälsung singt,
möchte man den gleichen Weg prophezei-
en. Er hat vielleicht keine filmreife Sieg-
mund-Statur, aber die trompetenhelle, po-
saunenstarke, intensiv farbenreiche Ver-
führerstimme, die diese Rolle braucht.
Bei seinem Verzweiflungsruf „Wälse, wo
ist dein Schwert?“ legt er eine so stattli-
che Fermate auf den Spitzenton, dass
dem Nothung-Schwert nichts anderes üb-
rigbleibt, als auf der Stelle im Stamm der
Weltesche aufzublitzen. Aber auch ande-
re Seelentöne beherrscht dieser Sieg-
mund, zärtlich seine Sieglinde umwer-
bend, und sogar die Todverkünderin,
Brünnhilde, kriegt er pianissimo herum.

Eine phantastische Brünnhilde! Mit
großem Ton, wortklar leuchtend, ausdau-
ernd, ist Dara Hobbs eine Idealbeset-
zung, auch, weil sie nicht statuarisch auf-
tritt, sondern als ein stürmisches junges
Ding. Man hört, wenn sie den Götterva-
ter zum Rezitativ der Wotan-Erzählung
verführt, keine Brüche. Vielmehr wunder-
bar logisch-verbindlich sprechende Holz-
bläser, auch die Hörner, sie geben, eben-
so psychologisch vorherwissend wie hin-
terhertrauernd, dem klugen Erda-Kind
die richtigen Worte ein. Die Nordwest-
deutsche Philharmonie, trennscharf Kon-
traste auslotend unter Beermanns Lei-
tung, bringt Stellen wie diese, in denen
das wissende Wagnerorchester die Solis-
ten lenkt und schützt, wie das Klavier den
Barden im Schubertlied, zu unerhörter
Wirkung. Weder Panzer noch Helm trägt
die Walküre, vielmehr frei fliegende

Blondlocke, Pfeil und Bogen: eine queck-
silbrige Kreuzung aus Twinkerbell und
Amor. Und auch den anderen acht Walkü-
ren hat die Regie den Peter-Pan-Bonus
ewiger Jugend mitgegeben: Sie bilden
eine Pudelmützen-Gang und treiben ihre
Späße mangels Platz auf dem Walküren-
felsen auch im Zuschauerraum.

Kathrin Göring glänzt als Waltraute,
aber auch als Fricka im Ehestreit mit Wo-
tan (sonor: Renatus Mészár). Magdalena
Anna Hofmann ist als Sieglinde einem
ziemlich eindimensionalen Ehegatten
Hunding (Tijl Faveyts) ausgeliefert. Doch
für ein Haus wie dieses ist ihre liebens-
würdige Senta-Stimme allemal stark ge-
nug. Zuerst mittelalterlich marienbild-
haft gekleidet und von den Stacheldraht-
bällen der Videoprojektion eingeknastet,
trägt sie, als es zum Inzest kommt, ein
schneeweißes Unschuldsengelhemd. Und
wird, für die Lobpreisung des „hehrsten
Wunders“, in einen Lichtkegel gestellt,
der sich utopisch nach und nach weitet
und an den Rändern ausfranst: als ein En-
gel der Verkündigung, den Schluss der Te-
tralogie antizipierend.

Die längste Zeit ist diese Mindener
„Walküre“-Lesart aber eher unpathetisch
und ein intensives Kammerspiel. Götter,
Helden, Menschen? Egal. Es geht um
eine defekte Kleinfamilie, teils komisch,
wie bei Loriot, teils guckt Heinz (ganz
werktreu, mit Wagners Musik) durch die
Brille Freuds. Was ist tragischer, was ist
komischer als ein Vater, der alle verge-
bens manipuliert, eine Mutter, die Prinzi-
pien reitet, Kinder, die rebellieren, auf
der hoffnungslosen Jagd nach Liebe? Am
Ende erfüllt ein feiner kleiner Feuerzau-
ber das Theater. Man staunt und reibt
sich die Augen.  ELEONORE BÜNING

Nein, es ist kein Druckfehler. Die israeli-
sche Regisseurin Yael Ronen hat ihr neu-
es Stück vermutlich wirklich nicht „Geni-
al“ nennen wollen, doch wer weiß das
schon? Im Berliner Maxim Gorki Thea-
ter, das sich so anglophil wie gentrifizie-
rungskritisch gibt, lautet der touristen-
freundliche Titel jedenfalls „Denial“,
was hier Verdrängung, Verleugnung,
Nichtwahrhabenwollen von realen Ereig-
nissen bedeutet.

Die Schauspieler Orit Nahmias, Oscar
Olivo, Dimitrij Schaad, Çigdem Teke
und Maryam Zaree tischen in einer sehr
lockeren mehrsprachigen Szenenfolge
und mit Übertiteln knapp zwei Stunden
lang allerhand Dinge auf, über die ihre Fi-
guren aus verschiedenen Gründen nor-
malerweise nicht sprechen – dass ein On-
kel in der Türkei seine Ehefrau zuguns-
ten einer anderen verlassen hat, weshalb
der Rest der Familie nicht mehr von ihm
reden durfte, dass in Israel palästinensi-
sche Dörfer geschleift wurden, weil sie ei-
nem Park weichen mussten, was den spä-
teren Besuchern indes verschwiegen wur-
de, dass ganz allgemein tabuisierte Erin-
nerungen geweckt werden, die als ver-
schüttet galten, in den betroffenen Indivi-
duen aber weiter rumorten.

Die Texte entstanden als Kollektivar-
beit des Ensembles mit der Regisseurin,
die sich auf diese Produktionsform an der
Grenze zwischen Biographie, Phantasie
und Klamauk spezialisiert hat. Theatra-
lisch ergiebig ist das betulich abschnurren-
de Histörchen-Programm leider kaum, zu-
mal es immer wieder durch ausgedehnte
Monologe unterbrochen wird, die wie mit-
telprächtige Comedy erscheinen. Gern
wird das Publikum direkt angeredet, was
das Niveau der Reflexionen und Assozia-
tionen freilich nicht unbedingt hebt: „Vor-
hin hat jemand auf sein Handy geschaut.
Keine Ahnung, wer das war, aber Sie sind
ein Arschloch.“ Bunte Klamotten sind den
heiteren Stoffen vorbehalten, schwarze
Kleider den ernsteren Sujets, etwa Kindes-
missbrauch. Oder wenn sich ein Paar erbit-
tert wechselseitig der Lüge bezichtigt und
die Zuschauer nie wissen, wem sie glau-
ben können. Dies allerdings ist die stärks-
te Szene von „Denial“, weil sie in ihrer raf-
finierten Vielschichtigkeit und semanti-
schen Offenheit das Problemfeld weder
spätpubertär noch sentimental beackert,
wie es ansonsten passiert. Auch wenn sie
für diesen Abend die Matrix liefert, geht
Psychoanalyse anders – und ist vor allem
weniger brav.  IRENE BAZINGER

BRIEF
AUS

ISTANBUL

Lange nichts mehr so fröhlich aufgearbeitet
Verdrängung und andere Altlasten: Yael Ronens neues Ensemblestück „Denial“ im Berliner Maxim Gorki Theater

Der Schauspieler Matthias Redlhammer
erhält den Bochumer Theaterpreis 2016.
Der 1957 in Köln geborene Künstler, der
an der Westfälischen Schauspielschule in
Bochum ausgebildet wurde und bereits
von 1981 bis 1986 hier engagiert war, ge-
hört dem Ensemble seit 2010 an und war
in den Titelrollen von Ben Jonsons „Volpo-
ne“ und Shakespeares „Othello“ sowie als
Bernd in „Rose Bernd“ von Gerhart Haupt-
mann zu sehen. Der Preis in der Kategorie

„Nachwuchs“ geht an Torsten Flassig, der
2013 in der Titelrolle von Schillers „Don
Karlos“ sowie als Daniel in „Leas Hoch-
zeit“ von Judith Herzberg aufgefallen ist.
Die Auszeichnungen sind mit je dreitau-
send Euro dotiert.  aro.

Nachrichten aus dem
Paralleluniversum Türkei
Erdogans Ausnahmezustand stiftet Chaos, es herrscht
Willkür, die Wahrheit verschwindet / Von Bülent Mumay

Verführung in Präzision

Josefin Platt ist die phänomenale Königin
Lear in Kay Voges’ Inszenierung des
gleichnamigen Stücks, die am Schauspiel
Frankfurt Premiere hatte. Dass in unserer
Rezension in der Montagsausgabe einige
Male irrtümlich von Josefin Pratt die Rede
war, bedauern wir sehr.  F.A.Z.

Mimenkränze
Bochumer Theaterpreis vergeben

Wotan (Renatus Mészár) senkt seine Lieblingstochter Brünnhilde (Dara Hobbs) schweren Herzens in den Schlaf auf dem Walkürenfelsen.   Foto Friedrich Luchterhand

Foto David Baltzer

Den schreckhaft
aufgerissenen Augen
Çigdem Tekes zum
Trotz besteht kein
Grund zur Sorge.
Denn die helle
Kleidung, die Oscar
Olivio trägt, soll
signalisieren, dass
gerade ein eher
heiteres Thema
verhandelt wird.
So hilft Yael Ronen
den Zuschauern
ihres neuen Stücks
„Denial“ am Maxim
Gorki Theater in
Berlin mit schlichter
Farbsymbolik auf
die Sprünge.

Das Wagner-Wunder von Minden setzt sich mit
Frank Beermann am Pult fort:
„Die Walküre“ beglückt als großes Kammerspiel
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        neue westfälische, bielefeld

TV-KRITIK
Heute: „Lotte Jäger und das tote Mädchen“, 20.15 Uhr, ZDF

Auf der Jagd ließen es
Erich Honecker, Erich

Mielke und andere
DDR-Bonzen gerne mal kra-
chen. Dass es dabei nicht nur
auf der Pirsch im grünen Tann,
sondern auch anschließend bei
Schnaps und Wildbret im le-
gendären Jagdhaus Huber-
tusstock am Werbellinsee
zünftig zuging, ist bekannt –
und der Ausgangspunkt die-
ses vielschichtigen ZDF-Thril-
lers, der tief eintaucht in die
DDR-Vergangenheit. Die ge-

schickt arrangierten und mit
viel Liebe zum Detail ausge-
arbeiteten Rückblenden, die
von einem Jagdwochenende in
der Schorfheide mit tödli-
chem Ausgang für einen Men-
schen erzählen, sind das Beste
an Sherry Hormanns Film, der
den Auftakt einer neuen Kri-
mireihe rund um eine Pots-
damer Kommissarin bildet.
Doch auch Silke Bodenbender
in der Titelrolle der Ermittle-
rin Lotte Jäger macht ihre Sa-
che gut. Martin Weber

Clara Weyde überzeugt mit ihrer Inszenierung einer Bühnenfassung von Daniel Kehlmanns
Roman „F“ am Bielefelder Theater am Alten Markt

Von Andreas Klatt

¥ Bielefeld. Ende der 90er
Jahre setzte der Film „Ameri-
can Beauty“ mit Kevin Spacey
in der Hauptrolle der neuro-
tischen Furcht vor Mittelmä-
ßigkeit ein beeindruckendes
Denkmal. Die moralisch ma-
rode Mittelschicht steht auch
im Mittelpunkt von Daniel
Kehlmanns Romans „F“, der
am Freitag in der von Clara
Weyde für das Theater adap-
tierten Fassung im Bielefelder
Theater am Alten Markt ur-
aufgeführt wurde. Die junge
Regisseurin wagte sich mit Er-
folg an die Adaption eines
Stoffes, der in mitunter ra-
benschwarzen Bildern von
dem rasanten Abstieg der win-
digen Familie Friedland er-
zählt.

Was im ersten Moment ge-
ordnet anmutet – den Besu-
cher empfängt als Bühne ein

riesiges Schubladenregister –,
erweist sich in den ersten Sze-
nen als ein zunächst wirres,
dann zunehmend bedrückend
deutlich werdendes Kaleidos-
kop von drei männlichen Bio-
grafien: Ein Gespann aus ei-
nem Zwillingsbrüderpaar und
einem Halbbruder, das sich
Mühe gegeben hat, als Pries-
ter, Spekulant und Künstler im
Leben Fuß zu fassen. Aber alle
stehen sie gewissermaßen im
Bann eines erfolgsgeilen Va-
ters, der meinte, den Weissa-
gungen eines Hypnotiseurs
folgen zu müssen. So ließ er
seine Kinder im Stich und ver-
fasste ein nihilistisches Pam-
phlet, das zahlreiche Leser in
den Suizid trieb.

So, wie der Vater sich vorm
Mittelmaß des Familienlebens
gegraut haben mag und ir-
gendwann ausscherte, so ist es
auch den traumatisierten Kin-
dern nicht vergönnt, in den

vorgezeichneten Bahnen ihrer
Berufswahl nachhaltiges Glück
zu finden. Der von Jan Sabo
gespielte Martin entscheidet
sich für die Theologie, ob-
wohl er selbst nicht an Gott

glaubt. Nachfragen der Ge-
meinde zur heiligen Trinität
entgegnet er ein vielsagend ge-
rauntes: „Das ist ein Mysteri-
um.“

Ob sie nun wie Martin eine
heilige Aura faken, zuge-
dröhnt als Eric (Cédric Cava-
tore) das Vermögen eines ge-
wissenlosen Anlegers verzo-
cken oder als glückloser Iwan
(Georg Böhm) durch Trick-
sereien den Wert selbstgefer-
tigter und unter anderem Na-
men veräußerter Gemälde
künstlich in die Höhe treiben
– die Friedlands bewegen sich
durchweg in einer unsicheren
Welt, in der „einem alles zu-
stoßen kann“, wie es an einer
Stelle trefflich auf den Punkt
gebracht wird.

Die öffentlich zur Schau ge-
stellte Fassade ist bei genauem
Hinsehen durchlöchert – statt
selbst zu leben und einander
zu begegnen, folgen die Pro-

tagonisten einer verqueren,
opportunistischen Vorstel-
lung, mit welcher zur Schau
getragenen Identität sie der
Außenwelt den höchsten Nut-
zen abtrotzen können.

Isabell Giebeler ergänzt das
Trio in der Rolle von Marie,
der Tochter Erics, die selbst mit
den Folgen eines abwesenden
Vaters ringt.

Vier Schauspieler, die in ei-
ner hoch konzentrierten, tem-
poreichen Aufführung ohne
Längen in die verschiedensten
Rollen schlüpfen und poin-
tiertdasAbhandenkommenim
eigenen Leben ausleuchten. Da
mutet es geradezu zynisch an,
dass ausgerechnet Zivilcoura-
ge den rückgratlosen Iwan
später das Leben kosten soll.

´Weitere Vorstellungen: 13.,
15., 23. September; 20., 21., 23.
Oktober. Karten: Tel. (0521) 51
54 54.

Szene aus „F“
im Bielefelder Theater am Alten
Markt. FOTO: PHILIPP OTTENDÖRFER

Seehofer findet, dass eine
Fernsehanstalt für die Grundversorgung reicht

¥ Berlin (dpa). Die CSU will
sich für eine Zusammenle-
gung von ARD und ZDF ein-
setzen. „Wir sind der Auffas-
sung, dass die Grundversor-
gung auch von einer Fern-
sehanstalt geleistet werden
könnte“, sagte CSU-Partei-
chef Horst Seehofer.

In einem vom Parteivor-
stand gebilligten Entwurf für
das neue Grundsatzpro-
gramm der CSU heißt es, der
öffentlich-rechtliche Rund-

funk solle sich auf seine Kern-
aufgaben rückbesinnen, da-
durch könne er Relevanz zu-
rückgewinnen: „Wir streben
langfristig die Beseitigung von
Doppelstrukturen und die
Zusammenlegung von ARD
und ZDF unter einem Dach
an.“
ZDF und ARD kommen-

tierten die Pläne der CSU nicht.
DieARD besteht seit 1950. Das
Zweite Deutsche Fernsehen
wurde 1961 gegründet.

¥ Hannover (dpa). Seit Juni haben fast 50.000 Menschen die
Meisterwerke der Moderne im neuen Anbau des Sprengel-Mu-
seums Hannover besucht. Die Gemälde von Pablo Picasso, Emil
Nolde oder Franz Marc gehören zu den Schätzen des 1979 er-
öffneten Hauses am Maschsee. Nach dessen Umgestaltung und
Erweiterung sind sie auf farbigen Wänden zu sehen. Die Aus-
stellung „130 % Sprengel. Sammlung pur“ läuft noch bis zum
29. Januar 2017.

(43), Filmemacher
(„Gegen die Wand“,
„Tschick“), will die Geschich-
te des legendären Frauenmör-
ders Fritz Honka auf die Lein-
wand bringen. „Mein über-
nächstes Projekt wird wieder
eine Literatur-Verfilmung:
,Der goldene Handschuh’ von
Heinz Strunk“, kündigte der
Regisseur in der „NDR Talk
Show“ an. FOTO: DPA

(37), „Kommis-
sarin Heller“ im ZDF, durfte
nicht Bravo lesen. Sie sei in ei-
nem winzigen pfälzischen Dorf
„mit gerade mal 80 oder 100
Einwohnern“ aufgewachsen.
„Wir sind ziemlich streng er-
zogen worden. Außer einmal
wöchentlich ,Die Sendung mit
der Maus’ durfte ich nicht
fernsehen, die ,Bravo’ war ab-
solut kein Thema.“ FOTO: DPA

PERSÖNLICH

Das ehrgeizige Projekt der Wagner-Tetralogie wird mit Gerd Heinz’ Inszenierung
der „Walküre“ überzeugend fortgesetzt. Stürmischer Beifall bei der Premiere

Von Heike Sommerkamp

¥ Minden. Reduktion kann
bereichernd wirken. In Min-
den zum Beispiel, bei Richard
Wagners Walküre. Der Or-
chestergraben des Stadtthea-
ters ist eng? Man setze das Or-
chester hinten auf die Bühne,
nur durch einen Netzvorhang
vom Bühnengeschehen ge-
trennt. Die Bühne ist eher klein
und ohne imposante Tech-
nik? Man nehme ein äußerst
reduziertes Bühnenbild (Frank
Philipp Schlössmann), umge-
ben von einem riesigen roten
Ring. Dieses reichere man mit
Video- und Lichteffekten
(Matthias Lippert) an, um die
Vorstellungskraft und Emoti-
on des Betrachters zu stimu-
lieren. Dabei verankere man
das vielschichtige Werk de-
zent im Mittelalter, ohne es
dort zu fesseln (Regie: Gerd
Heinz).

Wenn dann noch überzeu-
gende Solisten dazu kommen
und ein Orchester wie die
Nordwestdeutsche Philhar-
monie unter Frank Beer-
mann, die Wagner nicht kleis-
tert, sondern emotionsinten-

siv ziseliert, dann ist ein ge-
nussintensiver Opernabend
wie am Freitag in Minden pro-
grammiert. Das Orchester ließ
den Sängern Raum für ver-
haltene Passagen, trumpfte
brillant auf und zielte stets di-
rekt auf das Emotionszent-
rum des überwältigt lauschen-
den Hörers.

Im vorderen Bühnenteil
surften Götter und Sterbliche
souverän auf den aus dem
Hintergrund heranbranden-
den instrumentalen Klang-
und Emotionswogen und
nahmen dabei auch die Ein-
ladung zu intensiven Piano-
Momenten dankbar an. Wo-
tan zum Beispiel. Renatus

Mészár gab dem Göttervater
reife Gravität, deutete aber mit
weich-verhalteneren Tiefen
auch Melancholie und nach-
lassende Kräfte an.

Herrschend-dominant in
höheren Gefilden, beein-
druckte er auch beim sensibel
Brünnhilden anvertrautem
Geständnis um seine Ver-
wandtschaft mit Siegmund
(Thomas Mohr). Dessen Te-
nor floss, scheinbar absolut
unbeeindruckt von den An-

forderungen und Anstren-
gungen seines Parts, in selbst-
verständlicher Präsenz schier
über von heldenhafter Strahl-
kraft, von sensibler Herzens-
wärme. Ihm ebenbürtig zur
Seite stand seine Schwester und
Geliebte Sieglinde (Magdale-
na Anna Hoffmann), deren fa-
cettenreicher Sopran in or-
chesterdominierender Ver-
zweiflung genauso überzeugte
wie in lyrisch-verhaltenen
Momenten.

Tijl Faveyts Hunding prä-
sentierte sich stolz, männlich,
aufrecht – und erweckte den-
noch vom ersten Augenblick
an Unbehagen. Neben subti-
ler Schauspielkunst sorgte da-
für die nuancierte Nutzung
seines volltönenden, tief-
schwarzen Basses.

Jugendlich-ungestüm und
grundsympathisch dagegen
Dara Hobbs in der Titelrolle:
Ihre Brünnhilde jauchzte laut
in müheloser Strahlkraft, hat-
te ein burschikoses Beneh-
men, als sei sie Sparrows Man-
nen beim „Fluch der Karibik“
entsprungen – und überzeug-
te besonders im sensibel ent-
wickelten Zwiespalt zwischen

töchterlicher Liebe und inne-
rem Drang, das Richtige zu tun.
Kathrin Göring gab als Fricka
dem widerspenstigen Gatten
Wotan eine derart entschie-
dene Gardinenpredigt, dass die
Damen innerlich Beifall
klatschten und die Herren un-
willkürlich stramm saßen. Ihr
makellos geführter, wand-
lungsvoller Sopran spiegelte
dabei entschiedene Grund-
satzverkündung, sanftes
Schmeicheln und Phasen vor-
geblicher Unterordnung. Da-
nach reihte sich Göring als
Waltraute in die Walküren-
schar ein. Die vitale Kriege-
rinnenhorde überzeugte als
stimmlich und mimisch bes-
tens tariertes Ensemble mit
wohlgesetzten Einzelakzenten.

Das Premierenpublikum,
darunter viele Förderer des
Mindener Rings, lieferte schon
nach dem ersten Akt Beifall auf
Schlussapplausniveau und
steigerte sich nach dem nach-
denklich ausklingenden Finale
zu stehend vorgetragenen Bei-
fallsstürmen. 2017 geht der
Ring in Minden weiter: Wie-
der im September, natürlich
mit „Siegfried“.

Fünf Stunden, zwei Pausen
´ Die weiteren „Walkü-
re“-Vorstellungen im
Stadttheater Minden,
Tonhallenstraße 3:
´ Dienstag, 13. Septem-
ber, 17 Uhr; Freitag, 16.
September, 17 Uhr;
Sonntag, 18. September,
16 Uhr; Dienstag, 20.
September, 11 Uhr

(Schulvorstellung); Frei-
tag, 23. September, 17 Uhr
´ Die Aufführungsdauer
beträgt 5 Stunden, darin
enthalten sind zwei Pausen
von jeweils 30 Minuten
nach dem 1. und 2. Auf-
zug.
´ Karten unter Tel. (0571)
8 82 77.

Magdalena Anna Hofmann (Sieglinde) und Thomas Mohr (Siegmund) im Stadttheater Minden. FOTO: FRIEDRICH LUCHTERHANDT

Goldener Löwe für philippinischen
Film. Wim Wenders geht leer aus

¥ Venedig (dpa). Die Deut-
sche Paula Beer hat bei den
Filmfestspielen in Venedig als
beste Nachwuchs-Schauspie-
lerin einen Preis erhalten. Es
ist erst die dritte Auszeich-
nung für eine deutsche Dar-
stellerin in der Geschichte des
Filmfests. Die 21-jährige Beer
erhielt den Preis für ihre Rolle
in dem Drama „Frantz“.

Der Goldene Löwe, der
Hauptpreis der Festivals , ging
erstmals an einen philippini-
schen Regisseur. Regisseur Lav
Diaz wurde am Samstagabend
für das Drama „The Woman
Who Left“ geehrt. Wim Wen-
ders’ Beziehungsdrama „Die
schönen Tage von Aranjuez“
ging leer aus.

Der Löwen-Gewinner „The
Woman Who Left“ erzählt von

einer Frau, die nach 30 Jahren
im Gefängnis vor den Scher-
ben ihres Lebens steht. Der in
Schwarzweiß gedrehte Film ist
mit Themen wie Korruption
und Armut auch ein Abbild der
philippinischen Gesellschaft.

Paula Beer in Ve-
nedig. FOTO: DPA
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Wagner in Minden: Kleine Mittel, großer Elan
„Ring“-Schmiede auf kleiner Flamme und mit viel Feuer: Wie ein Richard-Wagner-Verband und ein Stadttheater ein Großwerk stemmen

MINDEN
Von Oliver Hohlbach

G ötter und Menschen schei-
tern, sie tun das auf verwi-
ckeltste Art und Weise, mit
der „Walküre“ also setzt der

„Ring“ nach dem Vorabend des „Rhein-
golds“ so richtig ein, mit aller Bösar-
tigkeit und aller tragischen Wucht. Ein
Großdrama in einem noch größeren
Drama. Und die Mindener stemmen das
mit ganz kleinen Mitteln. Ein Wahn-
sinn. Aber was für ein beglückender
Wahnsinn.

Teil zwei von Wagners Tetralogie in
Westfalen: Man kocht auf kleiner Flam-
me und beweist großes Feuer. Auch
dank einer Wagner-Verbandschefin
Jutta Hering-Winckler, die Zeit und
Liebe in das verwegene Unterfangen
steckt. Und die richtigen Leute zu-
sammenbringt. Zum Beispiel Frank
Beermann, den Generalmusikdirektor
von Chemnitz, der auch die Sänger aus-
sucht. Oder Frank Philipp Schlößmann
und Matthias Lippert, die in Bayreuth
Katharina Wagners „Tristan“ ausge-
stattet und technisch umgesetzt ha-
ben.

Die Räumlichkeiten in dem kleinen
historischen Stadttheater in Minden
sind begrenzt. Deswegen sitzt das Or-
chester hinter einem Gaze-Vorhang auf
der Bühne, der eigentliche Orchester-
graben ist überdeckt – damit die Spiel-
fläche größer wird. Viel Dekoration
gibt’s nicht, links schraubt sich eine
Wendeltreppe empor, hinauf zum
Rang, der zusätzlich genutzt wird.

Ein überdimensionaler Ring über-
spannt das Bühnenportal, der rot glü-
hend zur Waberlohe werden wird. Die
Kostüme erinnern an den abstrakten
historischen Realismus der Wieland-
Wagner-Inszenierungen. Und kleiden
die Rollen wirklich gut (Bühne und
Kostüme: Frank Philipp Schlößmann).

Nicht zum ersten Mal steht Frank
Beermann am Dirigentenpult in Min-
den. In gewohnt souveräner Manier lei-
tet er die Nordwestdeutsche Philhar-
monie Ostwestfalen-Lippe. Beermann
beleuchtet das innerste Wesen der Per-
sonen. So wird der Walkürenritt eher
zu einer epischen Erzählung über die
Walküren, weniger zu einer blechlas-
tigen Filmmusik. Der Vorteil, wenn die
Sänger direkt vor dem Publikum pos-
tiert sind: Man versteht den Text, auch
leiseste Töne sind vernehmlich. Tho-
mas Mohr ist ein Wagner-Tenor mit ho-

her baritonal gefärbter Durchschlags-
kraft und strahlender Höhe. Für den
Siegmund muss er noch an der Ver-
ständlichkeit und an der Phrasierung
arbeiten. Renatus Meszar ist ein strah-
lender Bass-Bariton mit großer Spiel-
freude und sicherer Technik. Viele
Opernfreunde erinnern sich positiv an
seinen Auftritt im „Ring“ in Weimar. Al-
lerdings fehlt ihm mittlerweile das
Durchhaltevermögen und die Leucht-
kraft. So spricht er Wotans Abschied
eher mit verhaltener Stimme. Bewe-
gend ist das dennoch.

Tijl Faveyts ist ein Bass mit einer sehr
sicheren leuchtenden Tiefe und kann
so die Härte Hundings verständlich ma-
chen. Sein Hunding bleibt aber stets
menschlich. Eine Entdeckung ist Dara
Hobbs als Brünnhilde. Ein dramati-
scher Sopran mit eleganter bewegli-
cher Stimmführung: Dass sie ihre Mei-

nung aus Mitleid für das Wälsungen-
Paar wechselt, wird für jeden hör- und
fühlbar.

Verzweiflung hingegen ist das Kenn-
zeichen der Sieglinde im zweiten Akt.
Magdalena Anna Hofmann überzeugt
mit den leiseren Tönen und mit viel Ein-
fühlungsvermögen. Den strahlenden
Momenten des ersten Akts fehlt ein we-
nig die Leuchtkraft. Etwas mehr Durch-
schlagskraft möchte man auch Kathrin
Göring wünschen. Ihre Fricka ist durch

Häme und Spott gegenüber ihrem sich
windenden Gatten mehr als deutlich
gekennzeichnet. „Deiner ew’gen Gat-
tin heilige Ehre“ wird zum Menetekel
des Untergangs Siegmunds und Wo-
tans.

Man tut sich schwer diese Produkti-
on als halbszenisch zu bezeichnen, die
Personenführung gleicht den Mangel
an Bühnentechnik eindeutig aus. Gerd
Heinz, dessen Inszenierung von Tho-
mas Bernhards „Der Ignorant und der
Wahnsinnige“ dieses Jahr bei den Salz-
burger Festspielen als Überraschungs-
erfolg gefeiert wurde, gilt nicht erst seit
seinem „Parsifal“ in Meiningen als
Hoffnungsträger der Anhänger werk-
getreuer Inszenierungen. Man kann
auch sagen, er zeige, wie man Musik-
theater gegen den vorherrschenden
Strom des Regietheaters auch ohne
kontraproduktive Regieeinfälle auf die

Bühne bringt. Er genießt das Arbeiten
mit kargen Mitteln. Sich beschränken
zu müssen, sei der Reiz, sagte er dem
„Mindener Tagblatt“: „Wir gehen zu-
rück zur Urform des Theaters.“

Zu Recht spendeten die Zuschauer –
nur wenige mehr als 500 passen in das
Haus – euphorisch Applaus. Ist schon
ein Ding, wie die Mindener regelmä-
ßig Wagner stemmen, in einem Stadt-
theater mit etwas mehr als 550 Plät-
zen, das über kein Orchester verfügt.
Bis vor wenigen Jahren gab’s den „Ring“
eigentlich nur an den großen, nam-
haften Häusern. Und so kann man sich
nur wundern, wie in Minden, einem
kleinen Haus ohne den riesigen Mit-
arbeiterstab und den Etat eines Opern-
hauses, mit den geringen Mitteln einer
Privatinitiative ein „Ring“ geschmiedet
wird: Da kann man durchaus vom
Wunder von Minden sprechen.

„Wir gehen zurück
zur Urform

des Theaters.“

Gerd Heinz,
Regisseur

Der Flammenring um Brünnhilde hat sich geschlossen: Die wabernde Lohe im Stadttheater Minden. Foto: Friedrich Luchterhandt

Start in neue Slam-Saison
Ziemlich jung, ziemlich gut: Zum Auftakt in Bayreuth siegt Hamburgerin Victoria Helene Bergemann

BAYREUTH

Das wirklich ziemlich gute Wetter und
die ersten Vorrundenspiele der Cham-
pions League waren harte Konkur-
renz, dennoch hatten rund 200 Bay-
reuther Lust auf einen wortakrobati-
schen Schlagabtausch – in dieser be-
achtlichen Zahl kamen die Zuschauer
zum ersten Poetry-Slam der neuen Sai-
son nach der Sommerpause.

Im Zentrum lieferten sich Dienstag-
abend sieben Slammer den literari-
schen Wettbewerb. Es gewann Victo-
ria Helene Bergemann aus Reinbek bei
Hamburg. Der Shooting-Star – Jahr-
gang 1997 – setzte sich mit schnellen,
skurrilen Geschichten gegen den ba-
den-württembergischen Vizemeister
Marvin Suckut aus Konstanz, Andreas

Rebholz aus Sigmaringen, den High-
lander-Finalisten der letzten Saison,
Sven Hensel aus Bochum, Hank M.
Flemming aus Tübingen sowie die Bay-
reuther Lokalmatadorin Lena Hacker
und Newcomer Dominic Hopp durch.
So einfach geht’s: „Ich schreibe seit-
dem ich zwölf bin – und das ununter-
brochen. Wenn ich unterwegs bin und
mir fällt etwas Gutes ein, notiere ich
es im Handy und kann es dann kaum er-
warten, zu Hause einen Text daraus zu
machen.“ So beschrieb die Hambur-
gerin selbst ihren Arbeitsprozess.

Der Bayreuther Poetry-Slam im
Zentrum hat einen neuen Wochentag:
Wie schon beim Saisonauftakt wird der
Autorenwettstreit auch im Zukunft im-
mer dienstags statt wie bisher mitt-
wochs stattfinden. kfe

„Ich schreibe ununterbrochen“ – behauptet Victoria Helene Bergmann. Hier
allerdings liest sie, und das im Zentrum. Foto: Ronald Wittek

Kabinett: Kunst
mit Karten

BAYREUTH. In ihren „Lageplänen“ ver-
arbeitet Elvira Lantenhammer Aus-
schnitte von Landkarten und Stadt-
plänen zu malerischen Tableaus. „Über
ein intensives Studium topografischer
Kartenwerke, sowohl historischer als
auch zeitgenössischer, gelangt die
Künstlerin zur formalen Grundstruk-
tur, zur Essenz des Orts.“ So steht es
in der Vorankündigung des Kunstver-
eins. Wie das aussieht, kann man ab
Sonntag, 18. September, anschauen:
Um 11 Uhr eröffnet der Kunstverein im
Alten Rathaus seine 86. Kabinettaus-
stellung mit Arbeiten von Elvira Lan-
tenhammer. Der Kunstpavillon des
Kunstvereins auf der Landesgarten-
schau Bayreuth wird aktuell bespielt
von Sigrid Frey aus Pettensiedel – mit
Fayencen. Sie zeigt auch noch einige
Bronzen ihres verstorbenen Mannes
Harro Frey. red

10 Kultur Nordbayerischer Kurier | Freitag, 16. September 2016
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        Opernwelt, Berlin

W
oran liegt es, dass Wagners
Opern sich in der Provinz
 besonders wohlfühlen? Ist
es womöglich der schrullig-
schlaue Plan des Meisters –

er wandte sich bewusst von den Metropolen ab
und dem verträumten oberfränkischen Bayreuth
zu –, der da immer wieder fruchtet? Vor Jahren
etwa in Meiningen (unter Kirill Petrenko), jetzt
(im September) wieder in Westfalen, fast zeit-
gleich mit einer «Walküre» und neuen «Meister-
singern»? 

Die beiden Produktionen mit gleichen Maß-
stäben zu messen, hieße eigentlich, Äpfel mit Bir-
nen zu vergleichen. Die «Walküre» in Minden
stemmte der örtliche Wagner-Verband mit Privat-

mitteln, Sponsoren- und Stiftungsgeldern; die Det-
molder «Meistersinger» produzierte das öffentlich
subventionierte Landestheater. Doch beide Pro-
duktionen eint Größenwahn mit Methode und
jene Not, aus der beide eine Tugend machen: Sie
sind eigentlich zu klein für Wagners Mammut-
besetzungen. Also wird fein und schlank musiziert
und von den Sängern mustergültig artikuliert.
 Weder in Minden noch in Detmold gibt es die an
 großen Häusern selbstverständlichen Übertitel –

trotzdem ist jedes Wort klar zu hören. Auf wun-
dersame Weise kommt Wagner so zu sich.

Es sind keine Zufallstreffer, die den hübschen
kleinen Theatern ausverkaufte Vorstellungen und
den örtlichen Hotels Konjunktur durch den Ein-
fall auswärtiger Fans bescheren: Sowohl Minden
als auch Detmold pflegen dieses Repertoire schon
seit längerer Zeit. Treibende Kraft des Wagner-
Wunders in Minden aus dem Geist bürgerschaft-
lichen Engagements ist die Rechtsanwältin Jutta
Winckler. Vor 14 Jahren machte der «Fliegende
Holländer» dort den Anfang, dann folgten – in
Abständen, je nach Finanzlage – «Tannhäuser»,
«Lohengrin» und «Tristan». Der «Ring» wird nun
im Jahresrhythmus produziert (siehe OW 11/2015).
Mit bewährten Kräften und perfekt gecasteter

 Besetzung. Wo hört man schon ein derart homo-
genes, jung und schlackenlos klingendes Walkü-
ren-Oktett? In Minden singen sie die gefürchteten
Ensembles geschmeidig, mit lockendem Übermut
und sinnlich wie Brahms’ «Liebesliederwalzer».
Dara Hobbs ist eine hinreißende Brünnhilde mit
mühelos leuchtenden Höhen und sattem Kuppel-
klang in der Mittellage, Thomas Mohr ein Sieg-
mund mit bronzenem Tenor, der so delikat und
pianomutig formuliert wie ein Schubert-Sänger,

aber enorme Heldenreserven besitzt. Renatus
Mészár gibt einen Wotan ohne Poltergesten, Mag-
dalena Anna Hofmann eine Sieglinde, die lyrisch-
keusch klingt.

Das Orchester sitzt auf der Bühne. Frank Beer-
mann leitet die Nordwestdeutsche Philharmonie
hinter dem Gazevorhang mit größter Umsicht und
Klarheit, die Tempi sind flüssig, die Präzision ins-
gesamt fabelhaft. Gerd Heinz’ schnörkellose, kon-
zentrierte Regie rückt auf Frank Philipp Schlöß-
manns schlau konzipierter Minimalbühne über
dem Graben den Vater-Tochter-Konflikt ins Zen-
trum, steigert ihn zu Ibsen’scher Ausweglosigkeit.
Ein berührendes, großes Kammerspiel.

Auch das Landestheater in Detmold tut sich
immer wieder mit bemerkenswerten Wagner-Pro-
duktionen hervor, u. a. einem «rollenden Ring».
Intendant Kay Metzger krönt nun mit den «Meis-
tersingern» seine Wagner-Taten. Das Stück spielt
hier in der Wirtschaftswunderzeit. Die Meister
 tragen graue Anzüge, die Lehrbuben Schulranzen
und weiße Kniestrümpfe. In Hans Sachs’ Schuster-
stube steht ein riesiger Kühlschrank. Ein stummer
Faun – Reminiszenz an Shakespeares Puck? – ist
der geheime Regisseur des Zufalls und der Ver-
wicklungen, was eine Prise «Sommernachts»-
Leichtigkeit in die ansonsten unbarmherzig ausge-
leuchtete Spießerhölle der 1950er-Jahre zaubert.
Metzger inszeniert psychologisch genau und de-
tailreich, spürt hartnäckig Sachs’ unterdrückter
Zuneigung zu Eva nach. Unter der Leitung von
Lutz Rademacher wird auch hier transparent und
zügig musiziert. Das große Sängeraufgebot, aus
dem Derrick Ballards kerniger Sachs und Stephen
Chambers’ David herausragen, bewegt sich auf
beachtlichem Niveau. – Regine Müller
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WAHN MIT METHODE
Wie Wagner in der Provinz wieder einmal zu sich selbst findet:
«Die Walküre» in Minden, «Die Meistersinger» in Detmold

Magdalena Anna Hofmann
(Sieglinde) und Thomas Mohr
(Siegmund) in Minden
Foto: Friedrich Luchterhandt

Stephen Chambers (David) 
in Detmold
Foto: Landestheater/
Kerstin Schomburg
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an eine große Freude, der sehr auf Textver-
ständlichkeit und Sinnhaftigkeit bedachten 
Sängerin, die eine vollmundige und aparte 
Stimme ihr Eigen nennen darf, zuzuhören, 
und die am Ende für ihre Leistung zu Recht 
mit den meisten Bravorufen bedacht wur-
de. Gekonnt, wenn auch ein wenig tenoral-
brachial, gab Erik Fenton mit heldenhaftem 
Gesang einen äußerst versierten Bacchus, 
der gemeinsam mit der Sopranistin und der 
unwiderstehlichen Musik Richard Strauss’ 
dem Publikum ein mehr als prächtiges Fi-
nale bescherte.

Abstriche wiederum musste man bei dem 
ansonsten routinierten Gerard Quinn ma-
chen, der mit der singenden und sprechen-
den Aufgabe des Musiklehrers überfordert 
schien. Weitere Lichtblicke hingegen waren 
vor allem der südkoreanische Bariton Johan 
Hyunbong Choi als sehr geschmeidig sin-
gender Harlekin, Daniel Jenz (Tanzmeister), 
Manuel Günther (Scaramuccio), Taras Kono-
shchenko (Truffaldin) sowie das Nymphen-
Trio Andrea Stadel (Najade), Annette Hörle 
(Dryade) und Evmorfi a Metaxaki (Echo). 

Sie alle bewegten sich in Aurelia Eggers’ 
Inszenierung äußerst fl üssig und wohltu-
end sinnerfüllt – eine Personenregie, die 
dem Begriff alle Ehre machte. Dennoch 
wirkte das Vorspiel im Gesamtbild jedoch 

zu aufgedreht, gar (möglicherweise war 
es so gewollt) grotesk, wobei die Kostüme 
von Veronika Lindner ihr Übriges taten. Der 
zweite Teil hingegen war in sich wesentlich 
stimmiger gezeichnet: Vor einer idyllischen 
Mittelmeer-Urlaubskulisse, wo Nymphen 
entspannt vom Baden kommen und sich 
in den Räumlichkeiten eines Strandhauses 
(Bühne: Andreas Wilkens) liebevoll um die 
Trauernde kümmern, fand die Regisseurin 
genügend Raum und Ideen für Leid, Freude, 
Liebe und Erlösung aller Beteiligten. 

S. Martens

M I N D E N

Die Walküre
9. September

Mindener Opern-Coup Teil zwei: Der Ri-
chard-Wagner-Verband Minden mit seiner 
umtriebigen Vorsitzenden Jutta Hering-
Winckler stemmte nun im kleinen Stadtthe-
ater in Ostwestfalen auch die »Walküre«. 
Als Gesamtleiterin der Produktion kann sie 
demnach den Erfolg auch für sich verbuchen, 
der mit der Premiere in spätsommerlich hei-
ßer Bayreuth-Atmosphäre die Zuschauer be-

»Walküre«, 1. Akt

geisterte. Und das völlig zu Recht, konnten 
doch namhafte Sänger verpfl ichtet werden, 
die für das uneingeschränkt hohe musika-
lische Niveau sorgten. Im kleinen Raum 
des Mindener Theaters und durch die be-
grenzten fi nanziellen Mittel musste aus der 
Not eine Tugend gemacht werden: Das Or-
chester fand – wie bereits im Vorjahr beim 
»Rheingold« – auf der Hinterbühne hinter 
einem Gazevorhang Platz. Die dadurch ein-
geschränkten Möglichkeiten für die sich da-
vor abspielende Handlung kommen jedoch 
dem begrenzten Budget entgegen. Das Büh-
nenbild von Frank Philipp Schlößmann, ein 
die Bühne umspannender Ring, unter dem 
sich der kleine Raum reduziert auf das Dra-
ma fokussierte, gab den Rahmen vor, indem 
sich alles nun zu einem stringenten großen 
Ganzen zusammenfügte, obwohl die ab 
und an auf die Gazevorhänge projizierten 
Laserbilder doch allzu sehr unmotiviert und 
überfl üssig erschienen. Auch wenn Perso-
nenführung und Regie von Gerd Heinz in 
traditionell-vorhersehbaren Bahnen mit ei-
nigen lustigen Einsprengseln (nach seinem 
Namen gefragt, antwortet Siegmund Hun-
ding nicht, da er hungrig aus den Schüsseln 
isst) verlief, entfaltet sich doch durch die 
aufrichtige Erzählung der Geschichte ein ve-
ritables Kammerspiel. Ein Kammerspiel, das 
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durch die besondere Platzierung der Nord-
westdeutschen Philharmonie sich ergeben-
de hervorragende Akustik veredelt wurde. 
Frank Beermann am Pult spornte seine Mu-
siker zu Höchstleistungen an: Bereits das 
fl irrende Vorspiel zum ersten Akt ließ auf-
horchen, und in der Folge entspann er einen 
drängenden, dichten Klang, hielt die Span-
nung hoch, die sich im Vorspiel zum zweiten 
Akt und dem langen Wotan-Monolog erup-
tiv entlud. Ebenso bei der „Todverkündung“ 
und dem „Feuerzauber“ bestachen die ab-
solut präzisen, vielschichtig ausgedeute-
ten Bögen und Klangfarben. Wunderbar! 
Renatus Mészár gab einen wohlklingenden 
Wotan, der mit schöner runder Stimmge-
bung präzise alle Register der extremen Par-
tie zu ziehen verstand. Es beeindruckte, wie 
feinfühlig, fast samten sich der hessische 
Bassbariton in den Monolog des zweiten Ak-
tes hineintastete, um dann zu den großen 
Ausbrüchen melancholisch klagend, aber 
kräftig über die Orchesterwogen hinweg 
zu kommen. Den Abschied von Brünnhilde 
meisterte er mühelos und ohne Abstriche. 
Dara Hobbs, US-Amerikanerin aus Wiscon-
sin, gab eine zunächst passend-ungestüme 
Brünnhilde, die mit herber Stimme glaub-
haft die junge Walküre verkörperte. Der drit-
te Akt geriet ihr mit passionierter, großer 
Ausdruckskraft. Thomas Mohr, der jüngst 
als Siegfried in der Leipziger »Götterdäm-
merung« debütiert hatte, musste sich in 
seiner Rolle als Siegmund erst in die Raum-
akustik hineinfi nden. Im weiteren Verlauf 
verstand er es aber zunehmend besser, 
seinen großen Tenor in dem kleinen Haus 
auch mit mehr zurückhaltender Lyrik zu ge-
stalten. Ihm zur Seite stand mit Magdalena 
Anna Hoffmann eine Sieglinde, die nichts 
zu wünschen übrig ließ: Die Polin ver-
fügt über einen abgerundeten Sopran mit 
samtigem Timbre. Präzise Intonation und 
schlanke Stimmführung rundeten den äu-
ßerst positiven Gesamteindruck ab, und ihr 
„Hehrstes Wunder“ geriet prickelnd. Eine 
Fricka der Extraklasse gab Kathrin Göring: 
Mit spitzem Zeigefi nger und auratischem 
Timbre und dabei präzisester Intonation 
legte sie klar und deutlich den Finger in 
die Wunde der Argumentationsschwächen 
ihres Mannes Wotan. Tijl Faveyts in der Par-
tie des Hunding überzeugte mit sattem, 
tiefem Bass. In den weiteren Rollen gaben 
die Walküren (Kathrin Göring, Julia Bor-
chert, Christine Buffl e, Evelyn Krahe, Julia 
Bauer, Dorothea Winkel, Tiina Penttinen, 

Duisburgs Konzertsaal 
feierte seine 2. Einweihung.

Ein doppeltes „Ausverkauft!“ zum 
Saisonstart: Dem Anfang September 
noch einmal mit unverhofft viel Son-

nenschein und hohen Temperaturen zurück-
gekehrten Sommer zum Trotz bescherte die 
gleich an zwei aufeinanderfolgenden Aben-
den angesetzte Wagner-Gala zur Wiederer-
öffnung der Philharmonie Mercatorhalle den 
Veranstaltern den erhofften größtmöglichen 
Zuspruch. Vier lange Jahre hatten die Duis-
burger auf ihre 2007 mit großem Gestus und 
entsprechenden Erwartungen eingeweihte 
Konzerthalle verzichten müssen, nachdem 
Baumängel das neue Haus zu einem skan-
dalös frühzeitigen Sanierungsfall gemacht 
hatten. Aber nicht allein die schiere Wiederse-
hensvorfreude sorgte für reges Interesse, die 
passenderweise mit der Elisabeth-Arie aus 
»Tannhäuser« betitelte Gala – „Dich, teure 
Halle, grüß ich wieder“ – lockte zugkräftig 
mit drei prominenten Namen aus dem in-
ternationalen, Bayreuth-erfahrenen Wagner-
sängerkreis: Anja Kampe – mit gleich drei 
Beiträgen vertreten: Elisabeths Hallenarie, 
Isoldes Liebestod sowie der Sieglinde in der 
kompletten dritten Szene des 1. Aktes der 
»Walküre« –, Torsten Kerl (Siegmund, Rien-
zis Gebet) und John Lundgren (Holländer-
Monolog, Wotans Abschied). 

Giordano Bellincampi führte als General-
musikdirektor seine Duisburger Philharmo-
niker natürlich selbst durch diesen presti-
geträchtigen Abend und leitete die Musiker 

mit Verve und deutlich erkennbarem Ge-
staltungswillen zu einsatzfreudigem Spiel 
an; die akustische Balance geriet dabei al-
lerdings ein ums andere Mal aus den Fu-
gen, sowohl in den Vokalszenen als auch 
in den rein orchestralen Programmpunkten 
(Ouvertüre »Meistersinger«, Walkürenritt). 
Vielleicht war die Wahl eines ohnehin klang-
lich fordernden, da vielschichtig instru-
mentierten und in der Koordination mit 
den Gesangsstimmern im Konzert oftmals 
eh problematischen Wagner-Programms 
dann doch eine Nummer zu ambitioniert 
für die Zurückeroberung eines neuen, alten 
Saales, der als Klangraum ganz offensicht-
lich erst noch neu austariert werden muss. 

Insbesondere in den ruhigeren Momen-
ten blitzte nämlich immer wieder die hohe 
Spielkultur der Philharmoniker auf, mit sat-
tem Blech und einem insbesondere in den 
Streichern sehr schönen, farbenreichen Le-
gato. Qualitäten, die die Musiker und ihr 
engagierter Chef in den kommenden Kon-
zerten gewiss noch deutlicher herausstellen 
und dabei auch die Philharmonie Mercator-
halle als Instrument klanglich überzeugen-
der präsentieren werden können. Die Lust 
auf hochkarätige Aufführungen war jeden-
falls einmal mehr deutlich zu spüren, auch 
seitens des Duisburger Publikums, das sei-
ne „teure Halle“ nunmehr ein zweites Mal 
sehr froh und applausfreudig begrüßte.

R. Tiedemann

Wiedereröffnung mit Wagner
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an eine große Freude, der sehr auf Textver-
ständlichkeit und Sinnhaftigkeit bedachten 
Sängerin, die eine vollmundige und aparte 
Stimme ihr Eigen nennen darf, zuzuhören, 
und die am Ende für ihre Leistung zu Recht 
mit den meisten Bravorufen bedacht wur-
de. Gekonnt, wenn auch ein wenig tenoral-
brachial, gab Erik Fenton mit heldenhaftem 
Gesang einen äußerst versierten Bacchus, 
der gemeinsam mit der Sopranistin und der 
unwiderstehlichen Musik Richard Strauss’ 
dem Publikum ein mehr als prächtiges Fi-
nale bescherte.

Abstriche wiederum musste man bei dem 
ansonsten routinierten Gerard Quinn ma-
chen, der mit der singenden und sprechen-
den Aufgabe des Musiklehrers überfordert 
schien. Weitere Lichtblicke hingegen waren 
vor allem der südkoreanische Bariton Johan 
Hyunbong Choi als sehr geschmeidig sin-
gender Harlekin, Daniel Jenz (Tanzmeister), 
Manuel Günther (Scaramuccio), Taras Kono-
shchenko (Truffaldin) sowie das Nymphen-
Trio Andrea Stadel (Najade), Annette Hörle 
(Dryade) und Evmorfi a Metaxaki (Echo). 

Sie alle bewegten sich in Aurelia Eggers’ 
Inszenierung äußerst fl üssig und wohltu-
end sinnerfüllt – eine Personenregie, die 
dem Begriff alle Ehre machte. Dennoch 
wirkte das Vorspiel im Gesamtbild jedoch 

zu aufgedreht, gar (möglicherweise war 
es so gewollt) grotesk, wobei die Kostüme 
von Veronika Lindner ihr Übriges taten. Der 
zweite Teil hingegen war in sich wesentlich 
stimmiger gezeichnet: Vor einer idyllischen 
Mittelmeer-Urlaubskulisse, wo Nymphen 
entspannt vom Baden kommen und sich 
in den Räumlichkeiten eines Strandhauses 
(Bühne: Andreas Wilkens) liebevoll um die 
Trauernde kümmern, fand die Regisseurin 
genügend Raum und Ideen für Leid, Freude, 
Liebe und Erlösung aller Beteiligten. 

S. Martens

M I N D E N

Die Walküre
9. September

Mindener Opern-Coup Teil zwei: Der Ri-
chard-Wagner-Verband Minden mit seiner 
umtriebigen Vorsitzenden Jutta Hering-
Winckler stemmte nun im kleinen Stadtthe-
ater in Ostwestfalen auch die »Walküre«. 
Als Gesamtleiterin der Produktion kann sie 
demnach den Erfolg auch für sich verbuchen, 
der mit der Premiere in spätsommerlich hei-
ßer Bayreuth-Atmosphäre die Zuschauer be-

»Walküre«, 1. Akt

geisterte. Und das völlig zu Recht, konnten 
doch namhafte Sänger verpfl ichtet werden, 
die für das uneingeschränkt hohe musika-
lische Niveau sorgten. Im kleinen Raum 
des Mindener Theaters und durch die be-
grenzten fi nanziellen Mittel musste aus der 
Not eine Tugend gemacht werden: Das Or-
chester fand – wie bereits im Vorjahr beim 
»Rheingold« – auf der Hinterbühne hinter 
einem Gazevorhang Platz. Die dadurch ein-
geschränkten Möglichkeiten für die sich da-
vor abspielende Handlung kommen jedoch 
dem begrenzten Budget entgegen. Das Büh-
nenbild von Frank Philipp Schlößmann, ein 
die Bühne umspannender Ring, unter dem 
sich der kleine Raum reduziert auf das Dra-
ma fokussierte, gab den Rahmen vor, indem 
sich alles nun zu einem stringenten großen 
Ganzen zusammenfügte, obwohl die ab 
und an auf die Gazevorhänge projizierten 
Laserbilder doch allzu sehr unmotiviert und 
überfl üssig erschienen. Auch wenn Perso-
nenführung und Regie von Gerd Heinz in 
traditionell-vorhersehbaren Bahnen mit ei-
nigen lustigen Einsprengseln (nach seinem 
Namen gefragt, antwortet Siegmund Hun-
ding nicht, da er hungrig aus den Schüsseln 
isst) verlief, entfaltet sich doch durch die 
aufrichtige Erzählung der Geschichte ein ve-
ritables Kammerspiel. Ein Kammerspiel, das 
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an eine große Freude, der sehr auf Textver-
ständlichkeit und Sinnhaftigkeit bedachten 
Sängerin, die eine vollmundige und aparte 
Stimme ihr Eigen nennen darf, zuzuhören, 
und die am Ende für ihre Leistung zu Recht 
mit den meisten Bravorufen bedacht wur-
de. Gekonnt, wenn auch ein wenig tenoral-
brachial, gab Erik Fenton mit heldenhaftem 
Gesang einen äußerst versierten Bacchus, 
der gemeinsam mit der Sopranistin und der 
unwiderstehlichen Musik Richard Strauss’ 
dem Publikum ein mehr als prächtiges Fi-
nale bescherte.

Abstriche wiederum musste man bei dem 
ansonsten routinierten Gerard Quinn ma-
chen, der mit der singenden und sprechen-
den Aufgabe des Musiklehrers überfordert 
schien. Weitere Lichtblicke hingegen waren 
vor allem der südkoreanische Bariton Johan 
Hyunbong Choi als sehr geschmeidig sin-
gender Harlekin, Daniel Jenz (Tanzmeister), 
Manuel Günther (Scaramuccio), Taras Kono-
shchenko (Truffaldin) sowie das Nymphen-
Trio Andrea Stadel (Najade), Annette Hörle 
(Dryade) und Evmorfi a Metaxaki (Echo). 

Sie alle bewegten sich in Aurelia Eggers’ 
Inszenierung äußerst fl üssig und wohltu-
end sinnerfüllt – eine Personenregie, die 
dem Begriff alle Ehre machte. Dennoch 
wirkte das Vorspiel im Gesamtbild jedoch 

zu aufgedreht, gar (möglicherweise war 
es so gewollt) grotesk, wobei die Kostüme 
von Veronika Lindner ihr Übriges taten. Der 
zweite Teil hingegen war in sich wesentlich 
stimmiger gezeichnet: Vor einer idyllischen 
Mittelmeer-Urlaubskulisse, wo Nymphen 
entspannt vom Baden kommen und sich 
in den Räumlichkeiten eines Strandhauses 
(Bühne: Andreas Wilkens) liebevoll um die 
Trauernde kümmern, fand die Regisseurin 
genügend Raum und Ideen für Leid, Freude, 
Liebe und Erlösung aller Beteiligten. 

S. Martens
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Die Walküre
9. September

Mindener Opern-Coup Teil zwei: Der Ri-
chard-Wagner-Verband Minden mit seiner 
umtriebigen Vorsitzenden Jutta Hering-
Winckler stemmte nun im kleinen Stadtthe-
ater in Ostwestfalen auch die »Walküre«. 
Als Gesamtleiterin der Produktion kann sie 
demnach den Erfolg auch für sich verbuchen, 
der mit der Premiere in spätsommerlich hei-
ßer Bayreuth-Atmosphäre die Zuschauer be-

»Walküre«, 1. Akt

geisterte. Und das völlig zu Recht, konnten 
doch namhafte Sänger verpfl ichtet werden, 
die für das uneingeschränkt hohe musika-
lische Niveau sorgten. Im kleinen Raum 
des Mindener Theaters und durch die be-
grenzten fi nanziellen Mittel musste aus der 
Not eine Tugend gemacht werden: Das Or-
chester fand – wie bereits im Vorjahr beim 
»Rheingold« – auf der Hinterbühne hinter 
einem Gazevorhang Platz. Die dadurch ein-
geschränkten Möglichkeiten für die sich da-
vor abspielende Handlung kommen jedoch 
dem begrenzten Budget entgegen. Das Büh-
nenbild von Frank Philipp Schlößmann, ein 
die Bühne umspannender Ring, unter dem 
sich der kleine Raum reduziert auf das Dra-
ma fokussierte, gab den Rahmen vor, indem 
sich alles nun zu einem stringenten großen 
Ganzen zusammenfügte, obwohl die ab 
und an auf die Gazevorhänge projizierten 
Laserbilder doch allzu sehr unmotiviert und 
überfl üssig erschienen. Auch wenn Perso-
nenführung und Regie von Gerd Heinz in 
traditionell-vorhersehbaren Bahnen mit ei-
nigen lustigen Einsprengseln (nach seinem 
Namen gefragt, antwortet Siegmund Hun-
ding nicht, da er hungrig aus den Schüsseln 
isst) verlief, entfaltet sich doch durch die 
aufrichtige Erzählung der Geschichte ein ve-
ritables Kammerspiel. Ein Kammerspiel, das 
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durch die besondere Platzierung der Nord-
westdeutschen Philharmonie sich ergeben-
de hervorragende Akustik veredelt wurde. 
Frank Beermann am Pult spornte seine Mu-
siker zu Höchstleistungen an: Bereits das 
fl irrende Vorspiel zum ersten Akt ließ auf-
horchen, und in der Folge entspann er einen 
drängenden, dichten Klang, hielt die Span-
nung hoch, die sich im Vorspiel zum zweiten 
Akt und dem langen Wotan-Monolog erup-
tiv entlud. Ebenso bei der „Todverkündung“ 
und dem „Feuerzauber“ bestachen die ab-
solut präzisen, vielschichtig ausgedeute-
ten Bögen und Klangfarben. Wunderbar! 
Renatus Mészár gab einen wohlklingenden 
Wotan, der mit schöner runder Stimmge-
bung präzise alle Register der extremen Par-
tie zu ziehen verstand. Es beeindruckte, wie 
feinfühlig, fast samten sich der hessische 
Bassbariton in den Monolog des zweiten Ak-
tes hineintastete, um dann zu den großen 
Ausbrüchen melancholisch klagend, aber 
kräftig über die Orchesterwogen hinweg 
zu kommen. Den Abschied von Brünnhilde 
meisterte er mühelos und ohne Abstriche. 
Dara Hobbs, US-Amerikanerin aus Wiscon-
sin, gab eine zunächst passend-ungestüme 
Brünnhilde, die mit herber Stimme glaub-
haft die junge Walküre verkörperte. Der drit-
te Akt geriet ihr mit passionierter, großer 
Ausdruckskraft. Thomas Mohr, der jüngst 
als Siegfried in der Leipziger »Götterdäm-
merung« debütiert hatte, musste sich in 
seiner Rolle als Siegmund erst in die Raum-
akustik hineinfi nden. Im weiteren Verlauf 
verstand er es aber zunehmend besser, 
seinen großen Tenor in dem kleinen Haus 
auch mit mehr zurückhaltender Lyrik zu ge-
stalten. Ihm zur Seite stand mit Magdalena 
Anna Hoffmann eine Sieglinde, die nichts 
zu wünschen übrig ließ: Die Polin ver-
fügt über einen abgerundeten Sopran mit 
samtigem Timbre. Präzise Intonation und 
schlanke Stimmführung rundeten den äu-
ßerst positiven Gesamteindruck ab, und ihr 
„Hehrstes Wunder“ geriet prickelnd. Eine 
Fricka der Extraklasse gab Kathrin Göring: 
Mit spitzem Zeigefi nger und auratischem 
Timbre und dabei präzisester Intonation 
legte sie klar und deutlich den Finger in 
die Wunde der Argumentationsschwächen 
ihres Mannes Wotan. Tijl Faveyts in der Par-
tie des Hunding überzeugte mit sattem, 
tiefem Bass. In den weiteren Rollen gaben 
die Walküren (Kathrin Göring, Julia Bor-
chert, Christine Buffl e, Evelyn Krahe, Julia 
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Duisburgs Konzertsaal 
feierte seine 2. Einweihung.
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R. Tiedemann

Wiedereröffnung mit Wagner
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Yvonne Berg) ein harmonisches Ensemble 
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freuen.  S. Barnstorf

A M S T E R D A M 

Le nozze di Figaro
6. September
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Mit relativ geringen Änderungen wird das 
Bühnenbild beibehalten, sogar für den letz-
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darf man sich nicht daran stören, dass zwar 
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Oper backstage – Geschichten und 
Fakten rund um 400 Jahre Opernbetrieb
 
Von Gagen und Garderoben, Primadonnen und Parterre, Claqeuren 
und Creditbriefen: 

Die Oper gehört seit vierhundert Jahren zu den stabilsten Kulturinsti-
tutionen Europas. Weder Revolutionen noch Wirtschaftskrisen haben 
daran etwas geändert. Zur Institution Oper gehören aber nicht nur die 
Bühnenvorstellung und ihre Organisation, sondern auch die Sänger 
und nicht zuletzt das Publikum. Die vorliegende Geschichte der Ins-
titution Oper nimmt alle Beteiligten in den Blick: das italienische Im-
presario-System, die fahrenden Schauspieltruppen, die Stadttheater, 
die Hof- und Staatstheater, die Reisebedingungen und die Gagen der 
Sänger, die Eintrittspreise und die Logenhierarchie in der Oper sowie 
die rechtlichen Aspekte des Opernbetriebs.

Lesefest und Fundgrube – Wer die Oper liebt, wird von diesem Buch 
begeistert sein!

Michael Walter
Oper
Geschichte einer Institution
2016, 450 Seiten, 30 Abbildungen, geb. 
€ 49,95. ISBN 978-3-476-02563-0

www.metzlerverlag.de
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an eine große Freude, der sehr auf Textver-
ständlichkeit und Sinnhaftigkeit bedachten 
Sängerin, die eine vollmundige und aparte 
Stimme ihr Eigen nennen darf, zuzuhören, 
und die am Ende für ihre Leistung zu Recht 
mit den meisten Bravorufen bedacht wur-
de. Gekonnt, wenn auch ein wenig tenoral-
brachial, gab Erik Fenton mit heldenhaftem 
Gesang einen äußerst versierten Bacchus, 
der gemeinsam mit der Sopranistin und der 
unwiderstehlichen Musik Richard Strauss’ 
dem Publikum ein mehr als prächtiges Fi-
nale bescherte.

Abstriche wiederum musste man bei dem 
ansonsten routinierten Gerard Quinn ma-
chen, der mit der singenden und sprechen-
den Aufgabe des Musiklehrers überfordert 
schien. Weitere Lichtblicke hingegen waren 
vor allem der südkoreanische Bariton Johan 
Hyunbong Choi als sehr geschmeidig sin-
gender Harlekin, Daniel Jenz (Tanzmeister), 
Manuel Günther (Scaramuccio), Taras Kono-
shchenko (Truffaldin) sowie das Nymphen-
Trio Andrea Stadel (Najade), Annette Hörle 
(Dryade) und Evmorfi a Metaxaki (Echo). 

Sie alle bewegten sich in Aurelia Eggers’ 
Inszenierung äußerst fl üssig und wohltu-
end sinnerfüllt – eine Personenregie, die 
dem Begriff alle Ehre machte. Dennoch 
wirkte das Vorspiel im Gesamtbild jedoch 

zu aufgedreht, gar (möglicherweise war 
es so gewollt) grotesk, wobei die Kostüme 
von Veronika Lindner ihr Übriges taten. Der 
zweite Teil hingegen war in sich wesentlich 
stimmiger gezeichnet: Vor einer idyllischen 
Mittelmeer-Urlaubskulisse, wo Nymphen 
entspannt vom Baden kommen und sich 
in den Räumlichkeiten eines Strandhauses 
(Bühne: Andreas Wilkens) liebevoll um die 
Trauernde kümmern, fand die Regisseurin 
genügend Raum und Ideen für Leid, Freude, 
Liebe und Erlösung aller Beteiligten. 

S. Martens

M I N D E N

Die Walküre
9. September

Mindener Opern-Coup Teil zwei: Der Ri-
chard-Wagner-Verband Minden mit seiner 
umtriebigen Vorsitzenden Jutta Hering-
Winckler stemmte nun im kleinen Stadtthe-
ater in Ostwestfalen auch die »Walküre«. 
Als Gesamtleiterin der Produktion kann sie 
demnach den Erfolg auch für sich verbuchen, 
der mit der Premiere in spätsommerlich hei-
ßer Bayreuth-Atmosphäre die Zuschauer be-

»Walküre«, 1. Akt

geisterte. Und das völlig zu Recht, konnten 
doch namhafte Sänger verpfl ichtet werden, 
die für das uneingeschränkt hohe musika-
lische Niveau sorgten. Im kleinen Raum 
des Mindener Theaters und durch die be-
grenzten fi nanziellen Mittel musste aus der 
Not eine Tugend gemacht werden: Das Or-
chester fand – wie bereits im Vorjahr beim 
»Rheingold« – auf der Hinterbühne hinter 
einem Gazevorhang Platz. Die dadurch ein-
geschränkten Möglichkeiten für die sich da-
vor abspielende Handlung kommen jedoch 
dem begrenzten Budget entgegen. Das Büh-
nenbild von Frank Philipp Schlößmann, ein 
die Bühne umspannender Ring, unter dem 
sich der kleine Raum reduziert auf das Dra-
ma fokussierte, gab den Rahmen vor, indem 
sich alles nun zu einem stringenten großen 
Ganzen zusammenfügte, obwohl die ab 
und an auf die Gazevorhänge projizierten 
Laserbilder doch allzu sehr unmotiviert und 
überfl üssig erschienen. Auch wenn Perso-
nenführung und Regie von Gerd Heinz in 
traditionell-vorhersehbaren Bahnen mit ei-
nigen lustigen Einsprengseln (nach seinem 
Namen gefragt, antwortet Siegmund Hun-
ding nicht, da er hungrig aus den Schüsseln 
isst) verlief, entfaltet sich doch durch die 
aufrichtige Erzählung der Geschichte ein ve-
ritables Kammerspiel. Ein Kammerspiel, das 
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        Orpheus, München

Mit sieben Aufführungen im September bringt das 
Stadttheater Minden mit der »Walküre« sein ehrgeiziges 
»Ring«-Projekt einen weiteren Schritt voran. Ohne den 
Enthusiasmus von Jutta Hering-Winckler, Richard Wag-
ner Verband Minden, wäre das Gesamtkunstwerk nicht zu 
stemmen. Sie hat nicht nur ein Händchen für Sponsoren, 
auch die künstlerische Qualität ist umwerfend und 
braucht den Vergleich mit hoch subventionierten Häu-
sern keinesfalls zu scheuen. Im Gegenteil, man erlebt hier 
– dank der Intimität des Hauses – Wagner hautnah. 
Ein Glücksfall auch der Dirigent Frank Beermann, er hat 
in Zusammenarbeit mit der Nordwestdeutschen Philhar-
monie Herford hier seine sechste Wagner-Produktion er-
arbeitet. Das Orchester ist auf der Hinterbühne postiert, 
durch einen Gazevorhang weichgespült und bildet eine 
traumhafte Kulisse. Von Anfang an in Hochform bilden 
Orchester und Dirigent eine atemberaubende Einheit.
Die Regie des erfahrenen Gerd Heinz kommt erfreulicher-
weise ohne Nackte, Nazis, dazu noch flüchtlingsfrei da-
her. Seine sorgfältige Personenregie macht Zusammen-
hänge klar, und selbst die ausführlichen Dialoge zwischen 
Brünnhilde und Wotan werden spannend. Das gelunge-
ne Arrangement der Walküren bezog alle Möglichkei-
ten des Raumes ein und ließ die »schlimmen Mädchen« 
– auch vokal – als engagierte, gut trainierte schnelle 
Eingreiftruppe glänzen. Frank Philipp Schlößmann hatte 
dazu alle Ebenen der kleinen Bühne genutzt, seinen über-
dimensionalen »Ring« als Markenzeichen übernommen. 

Auch seine mittelalterlich anmutenden Kostüme fügten 
sich gut, Fricka als ergraute Eminenz war da die elegante 
Ausnahme. Die verwirrende Videogestaltung durch Mat-
thias Lippert verhinderte öfter den Blick auf das Orches-
ter, sorgte für optische Ablenkung, die kein Mensch will! 
Für den Feuerzauber allerdings akzeptabel.
Durch die gute Akustik des Hauses und den großen Ab-
stand der Sänger zum Orchester treffen die Stimmen mit 
einer Direktheit das Ohr, ein Vergnügen, wenn man ausge-
zeichnete Textverständlichkeit erlebt. Der Siegmund von 
Thomas Mohr begeistert nicht nur durch starke Wälse-
rufe, auch die Legato-Passagen gelingen und der unbe-
kümmerte Umgang mit Stimme und Spiel passen gut zu 
dieser Partie. Ein Wotan mit Startschwierigkeiten war Re-
natus Mészar, der sich aber zu einer grandiosen Leistung 
steigerte. Die Sieglinde von Magdalena Anna Hofmann 
überzeugte am meisten in den dramatischen Passagen. 
Tijl Faveyts als Hunding besitzt das richtige Timbre und 
die Düsternis für diesen Macho. Kathrin Görings Fricka 
flüchtet zuweilen in Sprechgesang, ihre Stärken liegen 
eindeutig in der Höhe. Aus der Schar der klangschönen 
Walküren sei die Helmwige von Julia Bauer stellvertre-
tend genannt. Ovationen über Ovationen! 

Rainer Schouren

–––––––––––––––––––––––––––  Minden / Die Walküre  –––––––––––––––––––––––––––
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»Siegmund bin ich! Bezeug es dies Schwert …« – 
Magdalena Anna Hofmann/Sieglinde und Thomas 
Mohr/Siegmund

Wagner hautnah
Grandioses in der sogenannten Provinz 
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Da reichen eine Handvoll Requisiten – Wagners „Walküre“ in Minden 

 
(nmz) - Vor genau einem Jahr startete der Richard-Wagner-Verband im ostwestfälischen 
Minden das wohl ambitionierteste Projekt in seiner über hundertjährigen Geschichte: 
Wagners „Rheingold“ war der Auftakt zur Inszenierung des kompletten „Ring des 
Nibelungen“ im örtlichen Stadttheater. Eine Herausforderung, bietet das Haus doch 
eigentlich kaum die technischen Voraussetzungen zur Realisierung dieses Opern-Giganten. 
Wie sich aus einem Mangel an Möglichkeiten denn doch ein Vorteil ergeben kann, zeigt nach 
dem „Rheingold“ in diesem Jahr auch die „Walküre“. 
 
Er leuchtet wieder, der überdimensionale, die 
gesamte Breite des Bühnenportals einnehmende 
Reif. Mal in Rot, mal in grellem Weiß oder auch 
ganz ohne Licht bietet er den äußeren Rahmen für 
das Produktionsteam Gerd Heinz (Regie), Frank 
Philipp Schlößmann (Ausstattung) und Matthias 
Lippert (Video). Das war schon im letzten Jahr 
beim „Rheingold“ so. Und dieser signifikante, die 
Bühne beherrschende XXL-Ring wird der 
Mindener Tetralogie gewiss so etwas wie 
Kontinuität bis zu ihrer Vollendung im Jahr 2018 
verleihen. In der „Walküre“ nun entsteht unter ihm 
Hundings Hütte, dann Frickas hochherr-
schaftliches Gemach, in dem sie ihrem Gatten 
Wotan unzweideutig klarmacht, wie mit Siegmund 
zu verfahren sei; schließlich mutiert die kleine 
Spielfläche, in glutvolles Rot getaucht, zum 
einsamen Felsen, wo die verbannte Brünnhilde bis 
zum nächsten Jahr auf ihre Befreiung durch 
Siegfried zu warten hat. 
Große Sprünge mit theatralischen Effekten kann 
sich Gerd Heinz aufgrund fehlender Vo-
raussetzungen im Mindener Stadttheater nicht 
leisten. Genau dies animiert ihn dazu, das 
Augenmerk vor allem auf die psychologischen 
Aspekte all der personellen Beziehungen zu 
richten, die Wagner gerade in der „Walküre“ 
entfaltet. Da reichen eine Handvoll Requisiten: 
zwei Tische, zwei Stühle, eine abstrakte Weltesche 
mit darin steckendem Nothung, eine große runde 
Scheibe als zentrale Spielfläche. 
Weitaus wichtiger sind die Sängerdarsteller, ihre 
kleinen Gesten, ihre Mimik, ihre aussagekräftigen 
Blicke und Bewegungen… Und diese Kraft zur 
psychologischen Ausdeutung des Geschehens 
mobilisiert das Mindener Solisten-Team durch die 
Bank ausgezeichnet: Renatus Mészár als in 
unlösbar scheinenden Konflikten steckender und 
daran leidender Wotan, Kathrin Göring als 
gebieterische Fricka, die nichts als den 
Machterhalt im Sinn hat und dabei buchstäblich 
über Leichen geht, Dara Hobbs in der Rolle der 

hin- und hergerissenen Brünnhilde. Das sind 
ebenso große Schauspieler wie kraftvoll-überzeu-
gende Sänger – Gleiches gilt für den Siegmund, 
dem Thomas Mohr mit seinem energiegeladenen 
Tenor heldenhafte Statur schenkt, für Magdalena 
Anna Hofmann als anrührende Sieglinde, Tijl 
Faveyts als Hunding von optisch eher 
schmächtiger, klanglich dafür umso marki-
ger Gestalt. 
Die Horde der Walküren wuselt durchs ganze 
Theater, bevölkert die Ränge und absolviert im 
dritten Akt den Ritt durch die Schlachtfelder mit 
zügigem Tempo, das Frank Beermann am Pult der 
Nordwestdeutschen Philharmonie vorgibt. 
Beermann, der bis Ende letzter Spielzeit als GMD 
in Chemnitz engagiert war, ist seit langem Partner 
der Mindener Wagner-Projekte, kennt die 
akustischen Bedingungen des Hauses und die 
technischen seiner Bühne, in deren hinterem 
Bereich das Orchester positioniert ist. Vor der 
Gefahr, den Orchesterklang allzu sehr 
„aufzudrehen“, ist Beermnn gefeit – stattdessen 
macht er Details hörbar (etwa in Sachen 
Orchestrierung), die gewöhnlich, wenn die Klang-
massen aus einem gedeckelten Orchestergraben 
tönen, verloren zu gehen drohen. Auch in diesem 
Punkt wird der vermeintliche Mangel des 
Stadttheaters Minden (der viel zu kleine und 
deshalb von den Instrumenten nicht genutzte 
Graben) zum Vorteil! 
Wagner ist auch rund um die Walküre wieder seit 
Monaten Thema in der ganzen Stadt: Schulklassen 
beschäftigen sich mit dem Musikdrama, Vorträge, 
Diskussionen, Ausstellungen begleiten das Event, 
auf das man mächtig stolz ist und zu dem Wagner-
Jünger selbst aus weiter Ferne anrücken. Zu Recht! 
Der Premierenjubel war grenzenlos. 
 

Christoph Schulte im Walde 
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Kammerspiel	mit	hervorragendem	Ensemble	
	
Von	Thomas	Molke		
	
Als	"Bayreuth	in	Ostwestfalen"	bezeichnet	die	Ministerpräsidentin	des	Landes	Nordrhein-Westfalen,	Hannelore	Kraft,	was	sich	im	September	im	kleinen	
Stadttheater	Minden	abspielt	und	hat	gleich	auch	noch	die	Schirmherrschaft	übernommen.	Seit	Jahren	gelingt	es	hier	nämlich,	dank	des	unermüdlichen	
Einsatzes	des	ansässigen	Richard	Wagner	Verbandes	und	seiner	Vorsitzenden	Dr.	Jutta	Hering-Winckler	mit	zahlreichen	Sponsoren	und	Kontakten	zu	
Künstlerkreisen	eine	regelrechte	"Wagner-Tradition"	zu	etablieren,	die	nun	in	der	Aufführung	des	kompletten	Ring-Zyklus	über	einen	Zeitraum	von	vier	
Jahren	kulminiert.	Was	im	letzten	Jahr	mit	der	szenischen	Aufführung	des	Vorabends	Das	Rheingold	begann	(siehe	auch	unsere	Rezension),	wird	nun	
mit	dem	"Ersten	Tag"	 fortgesetzt,	und	auch	mit	dieser	Produktion	braucht	man	sich	musikalisch	nicht	hinter	den	namhaften	Opernmetropolen	zu	
verstecken.	Da	die	Solisten	vor	dem	Orchester	spielen,	das	auf	der	Bühne	im	Hintergrund	platziert	ist,	wird	obendrein	eine	Textverständlichkeit	erreicht,	
die	es	auch	mit	den	Aufführungen	in	Bayreuth	aufnehmen	kann.	Hinzu	kommt	eine	Inszenierung,	die	von	Wagners	Musik	ausgeht,	den	Text	ernst	nimmt	
und	die	Handlung	nicht	in	einen	Förderturm	in	Aserbaidschan	verlegt,	was	die	Herzen	der	Besucher	höher	schlagen	lässt,	wie	in	den	Pausen	und	am	
frenetischen	Applaus	zu	erkennen	ist.	Unverständlich	ist	nur,	wieso	in	der	B-Premiere	am	Sonntag	einige	Plätze	im	Zuschauerraum	leer	geblieben	sind.	
Haben	eventuell	einige	der	zahlreichen	Sponsoren	ihre	Karten	kurzfristig	zurückgegeben?	Anders	lässt	es	sich	kaum	erklären,	wieso	das	kleine	Haus	bei	
einer	solchen	Produktion	nicht	bis	auf	den	letzten	Platz	gefüllt	ist.	
	
Viele	Elemente	greift	das	Regie-Team	um	Gerd	Heinz	aus	dem	Rheingold	des	vergangenen	Jahres	wieder	auf.	So	wird	die	Bühne	von	Frank	Philipp	
Schlößmann	immer	noch	von	einem	riesigen	roten	Ring	eingerahmt,	der	wie	ein	an	die	Rückwand	hinter	dem	Orchester	projizierter	goldener	Ring	als	
Thema	über	der	ganzen	Produktion	steht,	auch	wenn	der	Ring	selbst	in	der	Walküre	eher	eine	untergeordnete	Rolle	spielt.	Die	zahlreichen	verworrenen	
Fäden,	die	auf	dem	Bühnenboden	und	dem	Inneren	des	Ringes	zu	erkennen	sind,	 lassen	sich	als	Schicksalsfäden	der	Nornen	interpretieren,	die	zu	
diesem	Zeitpunkt	im	Ring	noch	nicht	gerissen	sind.	Auch	die	rote	Wendeltreppe,	die	auf	der	linken	Seite	von	der	Bühne	in	den	ersten	Rang	hinaufführt,	
wird	erneut	 in	die	 Inszenierung	einbezogen.	Dieses	Mal	 führt	sie	 ins	Schlafgemach	Hundings	 im	ersten	Aufzug,	 lässt	Brünnhilde	 im	zweiten	Aufzug	
gewissermaßen	aus	luftigen	Höhen	hinabsteigen	und	dient	den	Walküren	im	dritten	Aufzug	als	Aussichtspunkt	auf	dem	Walkürenfelsen.	Vor	dem	roten	
Ring	ist	wie	zum	Beginn	des	Rheingolds	ein	schwarzer	Vorhang	in	halber	Höhe	gespannt,	der	mit	Beginn	des	Orchestervorspiels	auf	die	Bühne	herabfällt.	
Matthias	Lippert	hat	erneut	Videoprojektionen	beigesteuert,	die	die	Szene	teilweise	abstrakt	untermalen.	So	wählt	er	für	den	ersten	Aufzug	Bilder	von	
aufgewickeltem	Stacheldraht,	der	die	Isolation	der	Wälsungen	unterstreicht,	und	Projektionen	von	fließendem	Wasser,	das	die	Gefühle	Siegmunds	und	
Sieglindes	zueinander	widerspiegelt.	In	späteren	Aufzügen	werden	dann	auch	schemenhaft	die	schwarzen	Raben	Wotans,	die	Bluthunde	Hundings	und	
die	Rösser	der	Walküren	erkennbar.	
Den	Anfang	des	ersten	Aufzuges	widmet	Heinz	in	der	Personenregie	Sieglinde.	Wenn	der	Vorhang	herabgefallen	ist,	muss	sie	ihn	zu	den	Unheil	verkün-
denden	Läufen	des	Orchesters	zusammenlegen	und	von	der	Bühne	schaffen,	was	ihre	dienende	Stellung	in	Hundings	Haus	hervorhebt.	Im	Anschluss	
entzündet	sie	mit	einer	Fackel	den	Herd,	an	dem	der	erschöpfte	Siegmund	kurz	darauf	rasten	wird.	Die	Esche	mit	dem	Schwert	Nothung	ist	ein	leicht	
gebogener	abstrakter	Stamm,	der	im	Hintergrund	auf	der	rechten	Seite	aufgestellt	 ist.	Schlichte	Kostüme	und	ein	paar	einfache	weitere	Requisiten	
runden	die	Szene	passend	ab.	Dass	hierbei	eine	kammerspielartige	Atmosphäre	entsteht,	ist	sicherlich	auch	dem	kleinen	Raum	zu	verdanken.	Die	Nähe	
zu	den	Solisten	und	die	großartige	Darstellung	lassen	das	Publikum	fasziniert	in	die	Geschichte	eintauchen.	Magdalene	Anna	Hofmann	spielt	als	Sieg-
linde	ihre	Gefühle	für	den	"fremden	Mann",	den	sie	später	als	ihren	Bruder	Siegmund	erkennt,	mit	glaubhafter	Mimik	und	Gestik	aus.	Immer	wieder	
löst	sie	sich	aus	ihrer	Faszination	für	Siegmund	und	wirft	einen	angstvollen	Blick	in	Richtung	der	Tür	beziehungsweise	des	Schlafgemachs	in	der	Angst,	
ihr	Mann	könne	jeden	Moment	auftauchen.	Auch	stimmlich	begeistert	sie	mit	dramatischen	Höhen.	Mit	Thomas	Mohr	als	Siegmund	findet	sie	zu	einer	
bewegenden	Innigkeit.	Mit	kräftigen	"Wälse"-Rufen	überzeugt	Mohr	ebenso	wie	mit	einem	lyrisch	angelegten	"Winterstürme	wichen	dem	Wonne-
mond".	Dabei	singt	er	die	Spitzentöne	stets	sauber	aus,	ohne	zu	forcieren.	Dass	beide	auch	noch	eine	hervorragende	Textverständlichkeit	besitzen,	
macht	den	Genuss	perfekt.	
	
Der	zweite	Aufzug	ist	im	Bühnenbild	von	Schlößmann	recht	abstrakt	angelegt.	Ein	paar	Bögen,	die	die	Form	der	Esche	wieder	aufgreifen,	reichen	aus,	
um	sowohl	den	Saal	 in	Walhall	als	auch	das	Schlachtfeld	anzudeuten,	auf	dem	Siegmund	schließlich	den	Tod	findet.	Nach	strahlenden	und	sauber	
ausgesungenen	"Hojotoho"-Rufen	von	Dara	Hobbs	als	Brünnhilde,	avanciert	die	Szene	zwischen	Renatus	Mészár	und	Kathrin	Göring	als	Wotan	und	
Fricka	zu	einem	weiteren	Höhepunkt	des	Abends.	Göring	hat	mit	vier	Statistinnen	als	Widdergespann	einen	autoritären	Auftritt.	Mit	bewusst	scharf	
angesetztem	Mezzo	macht	sie	ihrem	Gatten	mit	hervorragender	Diktion	und	großartiger	Mimik	klar,	dass	sein	Plan	mit	den	Wälsungen	allen	Götterge-
setzen	widerspricht.	Mészár	begehrt	als	Wotan	mit	kräftigem	Bariton	zunächst	selbstsicher	gegen	ihre	Forderungen	auf,	muss	dann	aber	doch	in	be-
wegendem	Spiel	vor	ihr	einknicken.	In	der	anschließenden	Erzählung	mit	Brünnhilde	gelingt	ihm	mit	klarer	Diktion	ein	weiterer	überragender	kammer-
spielartiger	Moment.	Hobbs	spielt	dabei	mit	innigen	Blicken	Brünnhildes	Gefühle	bewegend	aus.	Umso	tragischer	wirkt	die	Szene	dann,	wenn	Wotan	
sein	Lieblingskind	verstößt.	In	der	Todverkündung	gibt	es	dann	emotional	in	der	Inszenierung	kein	Halten	mehr.	Der	Zuschauer	fiebert	mit	Mohrs	und	
Hobbs'	intensivem	Spiel	regelrecht	mit	und	fühlt	selbst	die	Liebe,	die	Siegmund	der	Walküre	ins	Herz	pflanzt.	Den	Kampf	der	Statisten	im	anschließenden	
Duell	zwischen	Siegmund	und	Hunding	hätte	man	zwar	nicht	benötigt.	Allerdings	stört	er	auch	nicht	weiter.	Wotans	Speer,	der	dann	Siegmund	ent-
waffnet,	erscheint	zunächst	in	der	Videoprojektion,	bevor	Wotan	höchstpersönlich	ins	Kampfgeschehen	eingreift.	
Im	dritten	Aufzug	treten	dann	acht	Walküren	so	textverständlich	auf,	wie	man	sie	bisher	kaum	auf	einer	Bühne	erlebt	haben	dürfte.	Heinz	verzichtet	
bei	ihren	Kostümen	bewusst	auf	eine	Ausstattung	mit	Schild	und	Speer,	sondern	gestaltet	sie	mit	Pfeil	und	Bogen	als	Luftwesen.	Bei	Brünnhilde	mag	
man	das	zwar	mit	Blick	auf	den	Namen	ein	wenig	unpassend	finden,	aber	den	Gesamteindruck	kann	das	keineswegs	trüben.	Mészár	und	Hobbs	gestal-
ten	die	Schlussszene	zwischen	Wotan	und	Brünnhilde	mit	einer	Intensität,	die	unter	die	Haut	geht.	Wie	Hobbs	als	Brünnhilde	darum	kämpft,	dass	Wotan	
das	Verhalten	der	Walküre	versteht,	und	wie	viel	Überwindung	es	Mészár	als	Göttervater	kostet,	der	Lieblingstochter	nicht	direkt	nachzugeben,	wird	
von	den	beiden	bewegend	umgesetzt.	Auch	stimmlich	bleiben	bei	beiden	dabei	keine	Wünsche	offen.	Wenn	Wotan	schlussendlich	dem	Wunsch	seiner	
Tochter	doch	nachgibt,	sie	mit	einem	Feuerkreis	zu	umgeben,	fragt	man	sich	wirklich,	ob	die	Tränen,	die	auf	Mészárs	und	Hobbs'	Wangen	fließen,	nicht	
sogar	echt	sind.	Auch	der	Feuerzauber	wird	trotz	begrenzter	bühnentechnischer	Möglichkeiten	großartig	umgesetzt.	Zunächst	bedient	sich	Heinz	einer	
Videoprojektion,	in	der	der	Feuerkreis	entzündet	wird.	Dann	leuchtet	der	große	rote	Bühnenring	in	feurigem	Glanz	auf,	und	schließlich	wird	auch	noch	
der	Orchestergraben	herabgefahren,	aus	dem	ein	rötlicher	Nebel	aufsteigt.	Mehr	kann	man	wirklich	nicht	mehr	wollen.	Frank	Beermann	führt	die	
Nordwestdeutsche	Philharmonie	mit	sicherer	Hand	und	absolut	sängerfreundlich	durch	die	Partitur.	Über	kleinere	Ungenauigkeiten	beim	Blech	sieht	
man	dabei	gerne	hinweg.	So	gibt	es	am	Ende	frenetischen	Applaus	für	eine	Inszenierung,	die	bereits	sehnsüchtig	auf	den	"Zweiten	Tag"	warten	lässt,	
den	das	gleiche	Produktionsteam	in	einem	Jahr	am	Stadttheater	vorstellen	wird.	
	
FAZIT		
Diese	Walküre	ist	szenisch	und	musikalisch	ein	ganz	großer	Wurf.	Es	lohnt	sich	wirklich,	dafür	nach	Minden	zu	kommen.	Vielleicht	gibt	es	ja	noch	Karten.	
(Weitere	Termine:	13.,	16.	und	23.	September	2016	jeweils	um	17.00	Uhr	und	18.	September	2016	um	16.00	Uhr)	
	
	
http://www.omm.de/veranstaltungen/musiktheater20162017/MI-die-walkuere.html	
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DIE	WALKÜRE	
Premiere	am	9.	September	2016	(Besprechung	der	Zweitpremiere	weiter	unten!)	

	
Grosse	Emotionen	auf	kleiner	Bühne		
von	Sigi	Brockmann	
	
Nach	dem	gelungenen	Auftakt	mit	„Rheingold“	im	vergangenen	Jahr	heißt	es	auch	im	ostwestfälischen	Minden	wieder	„Wir	schaffen	das“	-	wir,	das	sind	vor	allem	
die	Nordwestdeutsche	Philharmonie	unter	Leitung	von	GMD	Frank	Beermann	und	Dr.	Jutta	Hering-Winckler,	die	enorm	engagierte	Vorsitzende	des	Richard-
Wagner-Verbands	Minden.	Schaffen	wollen	sie,	daß	im	kleinen	Stadttheater	Minden	(Intendantin	Andrea	Krauledat)		in	vier	Jahren	hintereinander	aufgeführt	wird	
Richard	Wagners	Bühnenfestspiel	für	einen	Vorabend	und	drei	Tage	„Der	Ring	des	Nibelungen“.	Auf	den	Vorabend	„Das	Rheingold“	im	vergangenen	Jahr	folgte	
nun	der	erste	Tag	„Die	Walküre“	der	emotional	mitreissendste	Teil	der	Tetralogie,	vorweg	sei	gesagt	„Gelungen	ist	auch	der	zweite“	Teil!	Wieder	war	das	Orchester	
hinten	auf	der	Bühne	zu	sehen	und	fand	die	Handlung	auf	der	Vorderbühne	statt.	
	
Deren	Begrenzung	durch	einen	viereckigen	Holzrahmen	mit	darin	befindlichem	riesigen	je	nach	Handlung	im	verschiedenen	Farben	leuchtenden	Ring	hatte	Frank	
Philipp	Schlößmann	vom	„Rheingold“	übernommen.	Entsprechende	Form	hatte	die	Esche	im	I.	Aufzug	und	solche	Ring-Abschnitte	sah	man	auch	im	II.	und	III.	
Aufzug.	Geblieben	war	auch	die	an	der	linken	Bühnenseite	nach	oben	führende	Treppe	–	des	vornehmen	Hundings	Schlafzimmer	war	natürlich	im	ersten	Oberge-
schoß.	Die	Kostüme	deuteten	Mittelalter	an.	Demgemäß	gingen	die	Walküren	„mit	dem	Pfeil,	dem	Bogen“	und	Schwertern	auf	Heldenjagd,	wobei	sie	als	Trophäen	
Waffen	und	Brustpanzer	mitbrachten,	aber	auch	ein	römisches	Feldzeichen.	Das	Denkmal	für	Hermann,	der	die	Römer	besiegte.	steht	ja	nicht	weit	entfernt.	
Wieder	sorgte	Matthias	Lippert		für	passende	Videos	wie	etwa	Stacheldraht	für	die	von	Wotan	geplante	Not	des	Wälsungen-Paars,	fallende	Felsbrocken	für	Wotans	
Einsicht	in	das	Scheitern	seiner	Pläne,	oder	der	vom	„Rheingold“	bekannte	Hintergrund-Ring	für	den	III.	Aufzug.	Hunde,	mit	denen	Hunding	Siegmund	verfolgte,	
wurden	durch	ein	Video	mit	Aufnahmen	dafür	ausgesuchter	Mindener	Hunde	angedeutet,	ob	letzteres	auch	für	die	Pferde	des	Walküren-Ritts	zutrifft,	ist	nicht	
bekannt.	
	
In	diesem	Rahmen	inszenierte	Gerd	Heinz	ganz	nach	Wagners	Vorstellungen	Leidenschaften,	Machtpoker	und	Enttäuschungen	nach	eigenem	Bekunden	als	„Kam-
merspiel“	-	nur	möglich	in	Minden,	wo	die	Darsteller	nah	am	Zuschauer	ohne	trennenden	Orchestergraben	oder	-deckel	agierten.	Dabei	gelang	es,	durch	das	Spiel	
die	Handlung	zu	vertiefen,	nicht	sie	zu	verharmlosen	oder	zu	karikieren.	Nie	sah	man	zum	Beispiel	so	nah,	wie	Sieglinde	und	Siegmund	im	I.	Aufzug	beim	Betrachten	
ihrer	Gesichter	deren	Ähnlichkeit	entdeckten,	oder,	wenn	bei	der	Todverkündung	auf	Siegmunds	Frage,	ob	er	Wotan	und	seinen	Vater	Wälse	in	Walhall	fände,	
Brünnhilde	grinste,	weil	sie	ja	wußte,	daß	Wotan	beides	war.	Etwas	heitere	Abwechslung	im	traurigen	Stück	zeigte	sich	auch,	wenn	etwa	Fricka	sich	nach	Wotans	
Ausspruch	„Nimm	den	Eid“	diesen	schriftlich	geben	ließ.	
Erfolg	konnte	dieses	Konzept	nur	haben,	weil	alle	Mitwirkenden	trotz	des	grossen	Orchesters	so	textverständlich	wie	eben	möglich	sangen,	der	vollständige	Ab-
druck	des	Textes	im	Programmheft	hilft	da	wohl	nur	nachträglich.	
Eine	ideale	Sieglinde	in	Aussehen,	Spiel	und	Gesang	gelang	Magdalena	Anna	Hofmann.	Jubel	über	die	Aussicht	auf	Befreiung	aus	der	erzwungenen	Ehe	machte	
sie	mit	exakt	getroffenen	Spitzentönen	über	den	Orchesterklang	hinweg	ebenso	deutlich	wie	den	Selbstzweifel	im	II.	Aufzug.	Die	tiefe	Lage	fast	ohne	Orchester	im	
III.	Aufzug	bei	„Nicht	sehre	dich..“	gelang	ergreifend	so	auch	das	Legato	der	Spitzentöne	beim	„hehrsten	Wunder“	Für	ihren	Siegmund	stand	mit	Thomas	Mohr	ein	
stimmgewaltiger			Heldentenor	mit	ewig	langen	„Wälse“-Rufen	auf	der	Bühne.	Er	beherrschte	aber	auch	Legato-Bögen,	etwa	in	der	Todverkündung,	oder	zartes	p,	
etwa	bei	„So	schlummre	nun	fort“.	Sein	Stimmfarbe	blieb	allerdings	stets	gleich,	ob	er	von	Rache	oder	Liebe	sang.	Spitzentöne	zu	forcieren	hätte	er	nicht	nötig	
gehabt.	
	
Eine	Idealbesetzung	nach	Isolde	vor	einigen	Jahren	war	wieder	Dara	Hobbs	in	der	Titelpartie	der	Brünnhilde.	Oktavensprünge	und	folgender	Triller	beim	ersten	
„hojotoho“	klangen	jugendlich.	Dabei	spielte	sie	überzeugend	beweglich	das	übermütige,	lustige	–	so	nennt	sie	sich	ja	selbst	–	Kampf-Girl.	Nach	den	Legato-bögen	
der	Todverkündung	wurde	sie	auch	stimmlich	durch	Siegmunds	bedingungslose	Liebe	zu	Sieglinde	zur	mitfühlenden	Frau.	Ebenso	glaubwürdig	gestaltete	sie	Ver-
zweiflung	mit	 den	 für	Wagner-Sängerinnen	manchmal	 schwierigen	 tiefen	 unbegleiteten	 p-Stellen	wie	 etwa	 „War	 es	 so	 schmählich“,	 dann	 folgte	 perfekt	 ge-
spielt	die	Erleichterung,	daß	sie	den	gewünschten	Mann	kriegen	wird.	
Seine	Erfahrung	mit	der	Riesenrolle	des	Wotan	in	der	Walküre	merkte	man	Renatus	Mészár	schon	daran	an,	wie	gut	er	tiefe	und	hohe	Töne	traf	und	seine	Stimm-
kraft	bis	zum	gelungenen	Schluß	einteilte.	Nach	verhaltenem	Parlando-Beginn	der	Erzählung	im	II.	Aufzug	gestaltete	er	überlegen	die	grossen	stimmlichen	Ausbrü-
che	.	 Im	III.	Aufzug	half	 ihm	dabei,	daß	er	grosse	Teile	rechts	 im	I.	Rang	oder	 links	oben	auf	der	Treppe	singen	konnte	und	so	mit	seinem	für	diese	Partie	hell	
timbrierten	Bariton	besser	über	das	Orchester	hinweg	verständlich	blieb.	
	
Aus	seiner	angetrauten	Fricka	machte	Kathrin	Göring		darstellerisch	und	sängerisch	ein	wahres	Kabinettstück.	Groß	gewachsen	gekleidet	in	vornehmen	Pelz,	deckte	
sie	 -	ganz	die	Göttin	 -	anklagend	und	 ironisch	mit	makelloser	Stimme	Wotans	Doppelspiel	überzeugend	auf.	Später	 sang	sie	dann	auch	noch	als	Walküre	die	
Waltraute.	
Hunding	spielte	und	sang	mit	tiefem	fast	zu	wohlklingenden	Baß	Tijl	Faveyts	,	ganz	lässig	als	reicher	selbstbewußter	Lehnsherr	auftretend.	Auch	körperlich	mußte	
er	als	Hunding	widerstandsfähig	gewesen	sein,	denn	noch	am	Ende	des	I.	Aufzugs	überwand	er	die	Wirkung	von	Sieglindes	Schlafmittel	und	taumelte	auf	die	Bühne.	
Die	acht	Walküren	waren	trotz	Hin-	und	Her-	Laufens	–	auch	auf	den	Rängen	-	immer	so	platziert,	daß	sie	mit	Blick	auf	den	Dirigenten	die	schwierigen	Ensembles	
sicher	bewältigen	konnten.	Mit	Oktavensprung	bis	zum	strahlenden	hohen	C	und	Triller	zeigte	Julia	Bauer	(Freia	im	„Rheingold“)hochdramatische	Gesangskunst,	
dies	später	zusammen	mit	Christine	Buffle	als	Ortlinde.	Den	andere	verliehen	Julia	Borchert,	Evelyn	Krahe,	(Erda	im	„Rheingold“)	Dorothea	Winkel,	Tiina	Penttinen	
und	Yvonne	Berg	treffsichere	Walküren-.Stimmen.	
	
Für	diese	erfreulichen	Gesangsleistungen	war	das	akustische	Fundament	und	dank	Wagners	Motivtechnik	und	Instrumentation	der	Hauptträger	des	Dramas	die	
Nordwestdeutsche	Philharmonie	unter	Leitung	von	Frank	Beermann.	Er	differenzierte	je	nach	Handlung	und	musikalischer	Entwicklung	die	Tempi,	überdehnte	
nie,	ließ	aber	gekonnt	auch	mal	recht	zügig	musizieren,	so	hörte	man	Siegmund	und	Sieglinde	als	sehr	feuriges	Paar	Hundings	Hütte	verlassen,	und	es	ritten	die	
Walküren	durchaus	im	Galopp.	Eindrucksvoll	war	auch,	daß	man	an	handlungsärmeren	Stellen	das	gesamte	Orchester	sehen	konnte.	Bei	seiner	grossen	Kantilene	
im	I.	Aufzug,	als	Sieglinde	Siegmund	zu	trinken	reicht,	sah	man	und	hörte	bewundernd	den	Solocellisten.	Auch	die	Soli	von	Klarinette,	Oboe	und	Englischhorn	
klangen	viel	direkter	als	aus	einem	Orchestergraben.	Alle	Bläser,	besonders	die	tiefen	Blechbläser	beeindruckten	bei	den	p	gespielten	und	rund	klingenden	Walhall-
Motiven,	vor	allem	zur	Todverkündung.	Zum	Schluß	liessen	die	Solo-Flöten	die	Flammen	des	Feuerzaubers	so	richtig	züngeln.	
Dank	bühnenwirksamer	Beleuchtungseffekte	und	einfühlsamer	Orchesterbegleitung	wurden	Wotans	Abschied	–	liebevoll	deckte	er	Brünnhilde	mit	seinem	Mantel	
zu	–	und	Feuerzauber	zu	einem	intensiven	abschliessenden	Theater-	und	Hörerlebnis	
Entsprechend	groß	und	ganz	lange	dauernd	mit	Bravos	für	Sänger,	Orchester	und	Leitungsteam	war	der	Applaus	im	ausverkauften	Haus.	Besucher	kamen	teils	von	
weit	her	–	so	z.B.	Paris	oder	natürlich	Bayreuth,	darunter	viele	Mitglieder	von	anderen	Wagner-Verbänden.	Sympathisch	und	passend	war,	daß	neben	den	Sängern	
auch	Solisten	des	Orchesters	durch	je	eine	Rose	geehrt	wurden	
Möglich	wurde	die	Aufführung	wiederum	durch	Beiträge	einiger	grosser	„Unterstützer“	und	weit	über	hundert	kleinerer	Sponsoren,	aber	auch	durch	das	Land	
NRW	mit	der	Ministerpräsidentin	als	„Schirmherrin“	Den	Schild,	der	Helden	schirmte,	wird	Brünnhilde	im	„Siegfried“	erwähnen,	Premiere	am	selben	Orte	vorge-
sehen	für	den	8.	September	2017!.	
	
http://www.deropernfreund.de/minden-6.html	
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DIE	WALKÜRE	
	
	
Besuchte	Vorstellung:	11.	September	2016	
	
von	Rudolf	Hermes	
	
Wenn	Zuschauer	bereit	sind	für	ihre	Karten	150	Euro	bezahlen,	aber	nach	Beginn	der	Vorstellung	weiter	drauflos	tuscheln,	
könnte	man	denken,	man	sei	bei	den	Salzburger	Festspielen.	Das	Publikum	im	westfälischen	Minden	schafft	dies	aber	auch:	
Bei	der	B-Premiere	von	Wagners	„Walküre“	platzt	einem	Zuschauer	während	des	Walkürenritts	über	das	Gequatsche	um	ihn	
herum	sogar	der	Kragen,	dass	er	lautstark	„Ruhe	jetzt“	forderte.	
Der	Großteil	des	Publikums	folgte	der	Aufführung,	die	vom	Mindener	Wagner-Verband	organisiert	wird,	jedoch	konzentriert,	
gefesselt	und	begeistert.	Nach	jedem	Akt	gibt	es	begeisterten	Applaus,	so	dass	man	bedauert,	dass	die	Akteure	erst	am	Ende	
der	Vorstellung	den	Beifall	entgegen	nehmen.	
Regisseur	Gerd	Heinz	erzählt	den	„Ring“	als	Menschheitsgeschichte,	was	nichts	Neues	ist.	In	Detmold	(Kay	Metzger),	Bonn	
(Siegfried	Schoenbohm)	oder	Kassel	(Michael	Leinert)	hat	man	dies	schon	gesehen.	Heinz	startet	mit	dem	„Rheingold“	in	der	
Steinzeit	und	springt	mit	„Die	Walküre“	ins	Mittelalter,	weil	das	Schwert	Nothung	das	zentrale	Requisit	ist.	Heinz	erfindet	die	
Geschichte	nicht	neu,	sondern	erzählt	sie	zuverlässig	und	aus	der	Psychologie	der	Figuren.	
Bühnenbildner	Frank	Philipp	Schlößmann	hat	die	Spielfläche	auf	Vorbühne	positioniert,	auf	der	Hauptbühne	befindet	sich	die	
Nordwestdeutsche	Philharmonie	Herford	unter	der	Leitung	von	Frank	Beerman	hinter	einem	durchsichtigen	Vorhang.	Das	
Orchester	spielt	in	den	dramatischen	Passagen	mit	kompakter	Wucht	auf.	Beermann	lässt	in	großem	Duett	des	ersten	Aktes	
aber	auch	viel	Platz	für	die	Lyrik	der	Partitur,	und	lässt	Wotans	Erzählung	im	zweiten	Akt	und	die	Todesverkündigung	mit	der	
nötigen	Ruhe	spielen.	
Ein	gigantischer	Ring,	nimmt	das	Portal	ein.	 Im	ersten	Akt	dient	ein	zerbrochenes	Ringsegment	als	Esche,	 im	zweiten	Akt	
befinden	sich	die	Segmente	als	Stelen	auf	der	Bühne.	Im	dritten	Akt	ist	eine	runde	Scheibe	ein	neues	Bühnenelement.	Auf	ihr	
legen	erst	die	Walküren	ihre	Waffen	und	Rüstungsteile	der	Helden	als	Opfergaben	nieder,	bevor	Brünnhilde	hier	schließlich	
in	den	Schlaf	gebettet	wird.	
Hin	und	wieder	hat	Heinz	auch	originelle	Ideen:	Sieglinde	hüllt	das	frisch	gezückte	Schwert	Nothung	in	Decken	wie	ein	Baby.	
Am	Ende	des	ersten	Aktes	torkelt	der	schlaftrunkene	Hunding	über	die	Bühne	und	entdeckt	beim	Schlussakkord	den	Diebstahl	
des	Schwertes.	
Aufgrund	der	sängerfreundlichen	Platzierung	des	Orchesters	hätten	in	Minden	auch	leichtere	Stimmen	eine	Chance,	jedoch	
hat	man	 Interpreten	engagiert,	 die	 auch	an	großen	Häusern	wie	Essen,	Karlsruhe	und	 Leipzig	 singen.	Der	 Siegmund	von	
Thomas	Mohr	ist	ein	echter	Hörgenuss.	Er	verfügt	über	beachtliche	Kraftreserven,	gleichzeitig	glänzt	er	mit	einer	phänomenal	
durchdachten	Artikulation	der	Partie,	die	differenziert	wie	bei	einem	Schubert-Lied	ist.	
Eine	Brünnhilde	wie	aus	dem	Bilderbuch	ist	Dara	Hobbs:	Nicht	nur	dass	sie	die	Figur	schauspielerisch	glänzend	durchdringt,	
sie	verfügt	auch	über	eine	metallisch	leuchtende	Stimme,	die	gleichzeitig	in	der	Tiefe	gut	fundiert	ist.	Warum	ihre	Karriere	
bisher	nicht	ähnlich	erfolgreich	ist	wie	die	von	Rebecca	Teem	oder	Sabine	Hogrefe,	ist	vollkommen	unverständlich.	
Kathrin	Göring	ist	eine	höchst	selbstbewusste	Fricka	mit	raumgreifender	Stimme.	Die	Arroganz	der	Rolle,	die	immer	wieder	
durch	Gestik	und	Mimik	von	der	Regie	unterstrichen	werden,	wirkt	aber	übertrieben.	Das	trifft	auch	den	penetrant	defensiven	
Wotan	von	Renatus	Mészár	zu,	der	seine	Rolle	mit	einer	wuseligen	Kleinteiligkeit	spielt.	Selbst	im	3.	Akt	ist	dieser	Gott	nie	
Herr	der	Lage.	Stimmlich	legt	Mészár	seine	Rolle	respektabel	an,	doch	besitzt	er	zu	wenig	Bassfundament,	um	ein	autoritärer	
Wotan	zu	sein.	Von	anderen	aktuellen	Vertretern	der	Rolle	ist	man	da	ein	anderes	Kaliber	gewohnt.	
Mit	heller	und	kräftiger	Stimme	singt	Magdalena	Anna	Hofmann	eine	attraktive	und	dramatische	Sieglinde.	Tijl	Faveyts	gibt	
mit	schneidendem	Bass	einen	gewohnt	unsympathischen	Hunding.	Die	Walküren-Riege	ist	gut	zusammen	gestellt:	Die	Stim-
men	klingen	solistisch	angenehm	und	mischen	sich	zudem	in	den	chorischen	Szenen	sehr	harmonisch.	Was	die	Sänger	 in	
Minden	leisten,	ist	höchst	beachtlich,	denn	in	15	Tagen	absolvieren	sie	sieben	Vorstellungen.	
Wer	einen	gut	erzählten	„Ring“	abseits	modischer	Regie-Mätzchen	erleben	will,	ist	in	Minden	gut	aufgehoben.	Gleichzeitig	
ist	dieses	Projekt	auch	Ansporn	und	Inspiration	für	kleine	Häuser	sich	an	einen	eigenen	„Ring“	oder	andere	Wagner-Opern	zu	
wagen.	Bei	einer	Anordnung	des	Orchesters	auf	der	Bühne,	kommen	auch	leichtere	Stimmen	gut	den	Weg	zum	Publikum	und	
müssen	sich	nicht	verausgaben.	Häuser	wie	Hagen,	Aachen,	Gießen	oder	Koblenz	könnten	sich	daran	orientieren.	
	
Rudolf	Hermes	21.9.16	
	
	
http://www.deropernfreund.de/minden-6.html	



der Ring in DEN medien  die walküre 2016
11. September 2016

        www.theaterpur.net

theater:pur	
	

In	Wotans	guter	Stube	
	
von	Thomas	Hilgemeier 
 
Ganz innig legt Brünnhilde die Arme um ihren Vater Wotan – zärtlich und verzeihend. Dabei ist sie es doch, 
die von ihm in wenigen Augenblicken in einen langen Schlaf gelegt werden wird. Untröstlich ist Wotan über 
die Trennung von seiner Tochter und entzieht ihr mit einem zärtlichen, intimen Kuss ihre Göttlichkeit. 
Das sind die Momente, mit denen Gerd Heinz’ Mindener Ring schon im Rheingold bestach: Er macht Götter 
und Helden menschlich, zeigt ihre Beziehungen und Emotionen – wie jetzt in der Walküre. Da kann er den 
Vorteil des kleinen Mindener Theaterraums nutzen, denn die Zuschauer sitzen ganz dicht am Geschehen. 
Und so ist es sehr amüsant zu beobachten, wie bei Wotans die Fetzen fliegen, wie unsichtbare Giftpfeile 
hin- und hersausen und (dank Fricka) der Haussegen gehörig schief hängt. 
Doch in der vorgegebenen Intimität des Raums liegt auch das Dilemma dieses Rings. Das Maß an 
Bewegungsmöglichkeiten ist sehr eingeschränkt und so entwirft Heinz außer Personenausdeutung keine 
anderen Interpretationsebenen, bleibt bei einer Nacherzählung des Inhalts. Deshalb entstehen Passagen, 
die eher spannungsarm sind. Doch im Ganzen gelingt es ihm immer wieder, elektrisierende Szenen 
einzustreuen. 
Frank Philipp Schlößmann zeigt wieder den bühnenumspannenden roten Ring – das „Wahrzeichen“ der 
ehrgeizigen Produktion des Mindener Wagnerverbandes. Ansonsten spielt die Walküre auf terrazzo-
gemustertem Boden. Schlößmann spart auch nicht mit Ringsymbolik. So ist die Weltesche ein Viertelring 
mit dem Schwert Nothung in der Mitte. 
In den Videoeinspielungen Matthias Lipperts sehen wir eine stilisierte Hundemeute, mit der Hunding 
Siegmund und Sieglinde verfolgt und eine Schimmelherde zum Walkürenritt. Etwas dürftig bleibt der 
Feuerzauber, fast so als ob die Elektrizitätswerke Minden-Ravensberg einen Sparzwang verhängt hätten. 
Alle kleinlichen Mäkeleien sind aber vergessen, wenn Frank Beermann den Taktstock hebt und mit der 
Nordwestdeutschen Philharmonie beginnt, die Partitur aufzublättern. Und genau das tut er, Stück für Stück 
fördern die Musiker die Preziosen zutage, machen Wagners Klangwerk wunderbar durchhörbar. Auch für 
Wagner-Adepten gibt es da ganz viel zu entdecken. Wer behauptet, dass die Herforder kein Opernorchester 
seien, wird hier eines Besseren belehrt. 
Und sängerisch ist alles vom Feinsten bestellt: Thomas Mohr ist ein kraftstrotzender Siegmund, dem 
vielleicht bisweilen etwas die lyrischen Zwischentöne fehlen. Die hat Magdalena Anna Hofmann als 
Sieglinde. Ihre dunkel timbrierte Stimme entfaltet Liebesglut und Leidensfähigkeit gleichermaßen. Renatus 
Mészár ist ein müder, abgekämpfter Wotan, der an zu vielen Fronten gleichzeitig kämpfen muss, während 
Dara Hobbs’ Brünnhilde frisch und wagemutig daher kommt. Das machen gleich ihre hellen Hojotoho-Rufe 
klar. Tijl Faveyts ist ein sehr nobler Hunding und Kathrin Göring eine wunderbar angriffslustige, 
selbstbewusste Fricka. Ohne Fehl und Tadel auch die Walkürenschar, die als eine Art Ninja-Kämpferinnen 
über die Bühne fegt. 
In Minden erlebt man kein Wagner-Wunder, sondern eine von viel bürgerschaftlichem Engagement 
getragene, stimmige Produktion. Und wann ist man schon mal so nah dran an all’ den Göttern und 
Menschen? Große Begeisterung beim Premierenpublikum in der Weserstadt. Beim Siegfried sieht man sich 
wieder! 
 
http://theaterpur.net/theater/musiktheater/2016/09/minden-die-walkuere.html 
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Freitag: Wagner-Wahn
Veröffentlicht am 04.09.2016

m westfälischen Minden stemmt der örtliche Wagner-Verband aus eigener Kraft und

finanziert durch Sponsoren einen eigenen „Ring“. 2019 soll die Tetralogie vollendet sein

und dann komplett aufgeführt werden. In diesem Jahr ist „Die Walküre“ dran. Die

Mindener Wagner-Abende gelten als heißer Tipp für Wagnerianer und imponieren mit

ihrer ganz besonderen Aura.

TheaterTheater Minden, 17 Uhr, Karten: 0571 – 88277

Klang-Garage

Im Kölner Kunstraum „Tiefgarage“ ist eine Installation des Klangkünstlers Simon Rummel

zu erleben. „In den Klang hineingehen“ besteht aus 15 von der Decke hängenden

Lautsprechern, deren Tonhöhe durch eingebaute Klanggeneratoren individuell verstellt

werden kann.

TiefgarageTiefgarage Ebertplatz, Köln, 16 bis 19 Uhr, www.tiefgarage.org
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